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J a c o b  Böhme.

Rede
zur Böhm e-Feicr im Fcstsaalc des Berliner Rathauses am 4. April 1897 

von Adolf Iiasson.

H ochverehrte V ersam m lung!

E s  is t n ich t der Zufall eines D atum s, der A blauf einer be­
stim m ten A nzahl von Jah ren  oder die W ied erkeh r eines bezeich­
nenden Ja h restag es , was den A nlass geboten h a t, S ie  zur F e ie r  
eines hervorragenden deutschen M annes in diese m it so dankens­
w erter G ü te zu G ebote gestellten  glänzenden Räum e einzuladen. 
D ie  A nregung dazu is t ausgegangen von der S ta d t G ö rlitz , der 
ehrwürdigen H au ptstad t der O berlausitz, die Ja c o b  Böhm es, des 
deutschen P hilosop hen , an Segen und an K äm p fen , an F ru ch t 
und an M ühen reich es L eb en  d ereinst in ihren M auern hat ver­
laufen sehen. D o rt soll dem berühm ten M itb ü rger, dessen die 
S ta d t als einer der edelsten Zierden ihres gesch ichtlichen  L ebens 
m it Sto lz  und D an kbarkeit g ed enk t, ein seiner würdiges D en k ­
mal errich tet und dam it zu dem reichen Schm u cke, der die schöne 
S ta d t auszeichnet, ein neues G lied  von besonderer Bed eutsam keit 
hinzugefügt werden. E s  g ilt , für im m er die E rinnerung festzu­
halten an den H elden der tie fsten  G edankenarbeit, die den Nam en 
der Stad t, in der sie sich vollzog, als den einer gew eihten S tä tte  
rings auf dem E rd boden bekannt gem acht hat. S tand es- und 
Berufsgenossen  des hochverdienten M annes sind in erster L in ie  
fü r diese Ehru ng eines glänzenden Namens, der ein helles L ic h t
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auf das gesam te d eutsche H andw erk au sstrah lt, eingetreten und 
sehen in dem zu errichtenden D enkm al eine sie vor allen anderen 
b etreffen d e A ngelegenheit. A b er n ich t die S tad t G örlitz  allein 
oder das Schuhm achergew erbe und das deutsche H andw erk allein 
dürfen Ja c o b  B öhm e fü r sich  in A nspruch nehmen. A u f keinen 
besonderen O rt, keinen engeren K re is  besch rän k t sich  der Ruhm , 
der diesen Namen um giebt: die gesam te deutsche N ation , die 
d eutsche W issen sch aft und der deutsche Protestantism us dürfen 
sich  des M annes und seines W erkes freu en , und alle diejenigen, 
die deutsches W esen, deutschen G e is t und deutsche B ild ung lieben 
und hochzuhalten entschlossen  sin d , dürfen sich  h ier in einem 
gem einsam en G efü hle und einer gem einsam en A ufgabe vereinigen. 
G erade der in d ieser Z eit vorherrschenden geistigen Ström ung 
gegenüber is t cs von besonderer W ich tig k eit, das Andenken Ja co b  
B öhm es lebendig zu erhalten und dafür zu sorgen , dass auch in 
Z ukunft das W e rk  seines L eb en s n ich t vergessen werde. D iese  
grosse S tad t aber, der M itte lp u nkt des erneuten deutschen R eiches 
und eine der hauptsächlichsten W erk stätten  d eutscher G eistes­
arb eit, darf am w enigsten Zurückbleiben, wo es sich um eine all­
gem eine deutsche A ngelegenheit handelt. D en  tiefen  D en ker zu 
ehren, der deutsche G eistesart in ganz besonders kräftiger W eise  
zum A usdruck gebrach t hat, is t sich er die deutsche, die preussische 
H au ptstad t berufen vor anderen, und diese zahlreiche V ersam m ­
lung bew eist, dass auch in diesem  F a lle  der A nruf zur B ethätigu ng 
der L ieb e  zu d eutscher W issen sch aft und deutscher G esittung in 
unserer lieben  S tad t einen kräftigen  W ied erhall gefunden hat.

E in e  B ö h m e -F e ier  an dieser S tä tte  und in dieser Um gebung 
wird andere G esich tspu nkte in den V ordergrund zu stellen  haben, 
als wo von dem M anne in den H allen der W issen sch aft und vor 
den V ertretern  fachm ässiger G eschichtskund e gehandelt wird. D as 
allgem eine In teresse  an B öhm es G e sta lt h aftet vor allem  daran, 
dass d er M ann , d er, mag man sonst über ihn urteilen , wie man 
will, jed en falls im  G eistesleben  seiner N ation und über die G renzen 
seiner N ation hinaus eine bedeutsam e Stellun g  n ich t bloss vor­
übergehend, sondern m it nachhaltiger K ra f t  eingenom m en hat, ein 
sch lich ter H andw erker w ar, ein M ann ohne höhere schulm ässige 
Bildung. D arau f zuerst wird sich  unser Augenm erk zu richten 
haben. D ie  G rösse und E igen tü m lich keit seiner L eistu n g  ist dann 
das zw eite, was den G egenstand unserer E rörteru n g  bilden wird
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innerhalb der G renzen, die uns die G elegenheit und ihre B e ­

dingungen auferlegen.
Ü b er Ja co b  Böhm es äusseren L ebensgang dürfen w ir uns 

auf wenige A ngaben beschränken. G eboren ist er 15 7 5  zu A lt­
seidenberg, einem D orfe  b ei dem Städ tchen Seidenberg in der 
Lausitz unm ittelbar an der G renze Böhm ens, als Sohn gering be­
güterter Bauersleu te. Schu lu nterrich t h at er in der Stadtschule 
zu Seid enberg genossen, schw erlich weit über das M ass hinaus, 
das damals fü r einen zum H andw erk bestim m ten jungen M ann 
erforderlich  schien. D enn der H andw erkerberuf war dem K naben  
wegen seiner schw ächlichen K örp erbeschaffenheit zugedacht. In  
seinem vierzehnten Ja h re  tra t er als L eh rling  in eine Schuhm acher­
w erkstatt zu S e id en b erg ; zehn Ja h re  später erwarb er das M eister­
rech t zu G örlitz. E r  b etrieb  sein G ew erbe fleissig  und m it E r ­
fo lg  bis 1 6 1 3 . D ann liess er sein H andw erk liegen , um G o tt 
und seinen Brüdern in einem anderen B eru fe  zu dienen unter 
grossen Sorgen imd m ancherlei V erfo lgu ng, aber n ich t ohne A us­
hilfe  und U nterstützung durch eng verbundene Freu nd e und 
Jü nger. E in e  S ch rift, die er verfasst hatte, ursprünglich nur fü r 
sich, ohne den G edanken an V erö ffen tlich u n g , nur um dem was 
in ihm  lebendig geworden w ar, A usdruck und G e sta lt zu geben, 
war durch einen Freu n d  in m ehreren E xem p laren  abgeschrieben 
und verb reitet worden. Ih re  W irkung war so g ro ss, der K re is  
von Bew und erern , der sich um ihn scharte, so ausgedehnt, dass 
er an seinem B eru fe  n ich t länger zweifeln konnte. In  reichem  

V erk e h r m it M ännern von A nsehen und G elehrsam keit b ildete 
er seine G edanken w eiter durch , und sein V erm ögen , dem was 
ihn innerlich  bew egte, schriftste llerischen  A usdruck zu geben, 
wuchs bis zu verhältnism ässiger M eistersch aft. S o  hat er von 
1 6 1 8  bis zu seinem  T od e im Ja h re  1 6 2 4  eine grosse A nzahl von 
S ch riften  verfasst, die zunächst nur in A b sch riften  auf engere 
K re ise  w irkten , nach seinem  T od e im D ru cke  verb re ite t über 
D eutschlands G renzen hinaus sich  viele G em üter eroberten und 
in der geistigen Bew egung des Z eitalters ein n ich t zu übersehendes 
E lem en t bilden. U nd bis auf den heutigen T a g  dauert ihre W ir­
kung fort, die im W e ch se l der Zeiten wohl zuweilen abgeschw ächt, 
aber niem als völlig  unterdrückt werden konnte.

D er H and w erker, der als Fü h rer einer einflussreichen geisti­
gen Ström ung auch litterarisch en  Ruhm  gew innt und durch den
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R eichtu m  tiefsin n iger G edanken die B lic k e  der W e lt  auf sich  
gefesse lt hält, is t  gew iss eine auffallende, aber im m erhin in jenem  
Z eita lter keine ganz vereinzelte E rscheinung. D ie  Bedeutung 
des H andw erks fü r das geistige L eb en  der deutschen N ation war 
seit dem 14. Jah rh u n d ert n ich t gering. D as Ü bergew ich t der 
g e leh rten , der studierten Stände hat sich  erst in den letzten 
Jahrhu nd erten  m it voller E n tsch ied enheit herausgebildet. D as 
H andw erk brachte n ich t bloss Gewinn und E h re ; seine V ertre ter 
w ussten sich  auch eine Stellung im städtischen R egim ent zu er­
obern und bew ährten sich  durch T ü ch tig k eit ernsthafter G esinnung 
auch in der L itera tu r. A ls dem gesunkenen R itterstan d e m it des 
äusseren L eb en s B lü te  auch die Führung in der P oesie  verloren 
gieng, da leb te  ein N achklang alteinheim ischer K unstübung bei den 
M eistersingern , in  den G esangesschulen der H and w erker, fort. 
A n den Bew egungen des R eform ationszeitalters h at das deutsche 
H andw erk sich  in hervorragendem  M asse beteiligt. S e it  die H err­
sch aft des K leru s in der K irch e  b eseitig t w ar, das A m t der 
P red ig t und Sakram entsspendung im protestantischen D eutschland 
als A usfluss des allgem einen P riestertu m s angesehen wurde und 
die zur Fü h rerin  der christlichen  Gem einde berufene G eistlich k eit 
als „unser aller M und“ nach L u th ers A usdruck galt, da g riff man, 
schon des M angels an studierten Theologen w egen, n icht selten 
auch zu H andw erkern von allerlei F äch ern , zu B uchbindern, Schu h­
m achern, Schneidern, um das P red igtam t in voller Ausdehnung 
zu besetzen und erteilte  ihnen die O rdination. In  vielen G egen­
den D eu tsch land s, in der Schw eiz, in den N iederlanden zeigte 
sich  gerade in H andw erkerkreisen ein hoch gesteigertes religiöses 
L eb en , n ich t ohne oftm als in w iedertäuferische Schw ärm erei ein­
zumünden. A us Zw ickau stam m t der Tu chm acher N icolaus Storch , 
aus Schw aben die K ü rsch n er A ugustin B ad er und M elchior H o ff- 
mann, die sich  durch schw ärm erische P red ig t w eitreichenden E in ­
fluss und A nhang gewannen. A ndere vielgenannte M änner sind 
der B ä ck e r  Ja n  M atth y s, der G lasm aler D av id  Jo r is . Sebastian  
F ra n ck  von D onauw örth, der geistvolle und edelgesinnte M ystiker, 
hatte  studiert und eine Z eit lang in der alten K irch e  als G eist­
lich er g ew irkt; nachher nährte er sich als Seifensied er und B u ch ­
drucker. N och in Böhm es Z eit m achte der Sprottau er W eissgerber 
C hristian K o tte r  von Langenau durch sein Prophetentum  A uf­
sehen. ü b e r  alle diese ragt dann fre ilich  der Sch u ster Ja co b
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Böhm e weit hervor. V o r  wenigen Jah ren , 1 8 9 4 , ist überall in 
D eu tschland  die liebenswürdige G esta lt des N ürnberger Schu sters 
H ans Sach s auf A n lass der vierhundertsten W ied erkehr seines 
G eburtstages in dankbarer und liebevoller Erinnerung gefeiert 
worden. E s  ist ohne Zw eifel ein hoher Ruhm  fü r das Schuh­
m achergew erbe, dass zwei so ausgezeichnete M änner ihm angehört 
haben, wie der herzliche, kluge, erfindungsreiche N ürnberger P o et 
und der tiefsinnige, grüblerische, gottinnige Theosoph von G örlitz. 
Prägen wir aber, wer von diesen beiden tie fer  in das G eistesleben  
dieser drei Jahrhund erte eingegriffen h a t, so wird in dieser B e ­
ziehung unzw eifelhaft Ja c o b  B öhm e die Palm e zu reichen sein. 
D er alte M eistersänger is t eine höchst anziehende gesch ichtliche 
E rscheinu ng; aber uns unm ittelbar anzusprechen verm ag er n ich t 
mehr. Ja c o b  Böhm es Sch riften  dagegen sind ein noch uner- 
scliöpfter Q u ell der Belehrung und Anregung auch fü r die kom ­
menden G eschlechter.

D ass er ein H andw erker w ar, is t fü r die E igen tü m lich keit 
seiner E rscheinu ng doch n ich t ohne Bedeutung. D en  H andw erkern 
ganz allgem ein war in alter Z eit der geistige W e rt ihres Sch affen s 
in ahnungsvollem Bew usstsein  lebendig und gegenw ärtig. D ass 
das H andw erk durch mühsame und kunstfertige B earbeitu ng der 
S to ffe , die die N atur d arb ietet, m enschlichen Bed ü rfnissen  dient 
und w irtschaftlichen W e rt besitzt, indem es nützliche oder erfreu­
liche D inge gestaltet, damit is t doch seine Bedeutung keinesw eges 
erschöpft. J e  weniger der m echanische Zusammenhang der N atur­
erscheinungen und die gesetzliche W irksam keit der N aturkräfte 
sich  der denkenden R eflex io n  erschlossen h a tte ; je  m ehr man in 
das B ild en  und S ch a ffen , das dem M aschinenartigen und R atio ­
nellen noch fern , auf G rund herköm m licher Übung der persön­
lichen  B ethätigu ng freien  Raum  liess, die eigene Seele  leg te : um­
som ehr bew egte man sich in der Ahnung tie fer  G eheim nisse, und 
der S ieg  des G eistes, der gesch ickten  H and und der überlieferten 
K u n st über die N aturgew alten drückte sich  aus in tiefsinnigen 
Sym bolen und F o rm eln , m it denen sich das handwerksm ässige 
.Thun schm ückend und bedeutungsvoll umgab. M an fand sich 
der ganzen Stim m ung des Z eitalters gem äss überall m itten in der 
äusseren E rscheinu ng der D inge in einer G eistesw elt voller T iefen  
und W linder. So  lässt es sich  als ein N achhall d ieser allgemein 
in den K reisen  des H andw erks lebenden Sinnesart bezeichnen,
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was in den tiefgrabenden G edankengängen des Schuhm achcrs Ja co b  
B öhm e einen o ft verw undersam en, bisw eilen m achtvoll fesselnden 
A usdruck gewonnen hat.

D as H andw erk is t in die H öhe gekom m en m it dem A uf­
schwung städtischen W esens und bürgerlicher G esinnung über­
haupt, in  engster G em einschaft m it der B lü te  des H andels und 
alles städ tischen  G ew erbes. D as Z eita lter, in dem Ja c o b  B öhm e 
le b te , bezeichnet in dieser Beziehung einen H öhepunkt und zu­
gleich  den A bschluss. Böhm e h at noch die ersten Ja h re  jenes 
furchtbaren  K rieg es gesehen, der dreissig Ja h re  hindurch D eu tsch ­
land verh eert und das blühendste L an d  E uropas in eines der 
elendesten um gew andelt hat. D as 17. und 18. Jahrhu nd ert haben 
dann den N iedergang alles städtischen L eb en s und alles bürger­
lichen G ew erbes erb lickt. E s  begann die traurige Z eit, wo fa s t 
nur noch der G ebu rtsad el persönliches A nsehen und g esellsch aft­
lichen W e rt verlieh. D as H andw erk insbesondere verlor in der 
allgem einen V erarm ung und in dem Ü bergew ich t des höfischen 
L eb en s, in  der Frem dländerei und der V erschlim m erung der s itt­
lichen  Zustände auch den goldenen B od en , der es frü her getragen 
und genährt hatte. E rs t  das Jahrhund ert, das je tz t auf die N eige 
geht, h at wieder den frischeren  A ufschw ung des H andw erks m it 
dem A ufkom m en aller bürgerlichen Ständ e überhaupt herbeige­
fü hrt. E in  erhöhetes Standesbew usstsein  und ein fröh liches V o r­
w ärtsstreben in erneuten L ebensform en h at sich  m itten in den 
grossen politischen  und sozialen Um wandlungen herausgebildet, 
nachdem  das H andw erk, verjährter Fesse ln  entledigt, in dem völlig 
veränderten äusseren L eben  neuen A ufgaben gegenübergestellt 
war. A b er nun hat das alte deutsche H andw erk auch m it neuen 
M ächten  von früher nie geahnter S tärke  den mühsamen K am p f 
zu b esteh en : m it der stetig  w eiter wachsenden G rossindustrie, m it 
dem F a b rik - und M aschinenw esen. Zu den a lten , überlebten 
Form en zurückzukehren, is t  unmöglich. D as G ebiet des H and­
w erks is t  durch die neuen und segensreichen E ntw icklungen un­
w iderruflich  eingeengt worden. D ennoch is t  kein Zw eifel ge­
s ta tte t, dass das H andw erk als die S tä tte  fü r die B ethätigung 
persönlicher G e sch ick lich k e it, durchgebildeten G eschm acks und 
einsichtiger E rfahru ng  auch künftig  und fü r alle Z eit eine höchst 
bedeutsam e Stellu n g  wie im w irtschaftlichen , so im allgem einen 
K u ltu rleb en  der N ation zu behaupten im Stand e sein w ird; der
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S tre it dreht sich  allein um die Frag e , welche M itte l die geeignet­
sten sind, um die allen erw ünschte H ebung des H andw erks her­
beizuführen und zu sichern. In  der H itze des K am p fes, den das 
deutsche H andw erk eben je tz t um seine w irtschaftliche und ge­
sellsch aftliche G eltung fü h rt, ist ihm  diejenige Stärkung seines 
Selbstgefühles wohl zu gönnen, die ihm die E rinnerung an die 
Stellung, die es dereinst im  L eb en  der N ation eingenommen hat, 
zu gewähren verm ag. In  diesem  Sinne mag die F e ie r  eines durch 
G eistesgrösse hervorragenden H andw erksm annes, wie wir sic heute 
begehen, auch auf die geistige Bedeutung der K ä m p fe , die eben 
je tz t in der Ö ffen tlich k eit um die geeignetsten O rganisationen 
fü r eine neue B lü te  des H andels m it so grösser L eid en sch aftlich ­
k e it geführt werden, einen verklärenden Schim m er w erfen und zu 
deutlicherem  Bew usstsein  bringen, um wie hohe G ü ter es sich 
für die ganze N ation in diesen K äm p fen  handelt.

W orin  aber b esteh t die L eistun g, die Ja c o b  Böhm es Namen 
dauernden Ruhm  v ersch afft hat, die ihn auch noch fü r unsere 
Z eit und fü r alle Z ukunft der E rinnerung w ert m acht ? D ie 
Sch w ierigkeit, darüber in gedrängter K ü rze eine allgem ein ver­
ständliche A uskunft zu geben, darf von dem V ersu che an dieser 
S te lle  und bei diesem  A n lass n ich t abschrecken. E s  wird dreierlei 
hervorzuheben sein : Böhm es Bedeutung fü r die religiöse K u ltu r, 
sodann seine Anschauungen über die letzten G ründe aller W e lt­
erscheinung, endlich seine A rt der N aturbetrachtung. U n ter diesen 
drei G esichtspu nkten , sch ein t e s , lässt sich  am ehesten das be­
deutsam e L ebensw erk  des deutschen Philosophen darstellen  und 
würdigen.

Böhm es Stellung zu den religiösen Frag en  wird ch arakteri­
siert durch den ausgesprochenen G egensatz zu der in der K irch e  
seiner Z eit zur H errsch aft gelangten R ichtung. D er schöpferische 
Zug religiösen G eistes, der die grossen R eform atoren  bei der E r ­
neuerung alles k irchlichen  L ebens getrieben h atte , war in jener 
Z eit längst erm attet. D as In teresse  an der R elig ion  hatte sich 
in den w eiten K re isen  der organisierten K irch e  zurückgezogen
auf den K am p f um die reine L eh re. M it einem ungemeinen A uf­
wand von Scharfsinn  hatte man sich  bem üht, die religiöse L eh re  
system atisch durchzubilden und gegen alle abw eichenden A nsichten 
ein fü r allem al fcstzulegen. B e te ilig t war dabei am allerm eisten
der nüchterne V erstan d  und seine äusserliche Konsequenz. D ie



2 2 0 Lasson, H e ft 7 u. 8.

H eilsgesch ich te  war zurückgeführt auf eine bestim m te Anzahl 
von E reign issen  aus ferner V ergan genheit, der H eilsglaube auf 
die V erstandesüberzeugung von bestim m ten, durch die k irch liche 
A u torität vorgeschriebenen Lehrsätzen. D as an sich  durchaus 
berech tig te  B estreb en , dem B ed ü rfn is der K irch e  nach einer ein­
heitlichen Lehrform  seine B efried igu ng zu verschaffen , hatte in 
die E in se itig k e it v erfü h rt, das schulm ässig durchgebildete L eh r- 
system  als den eigentlichen  In h a lt alles k irch lich en  und religiösen 
L eb en s zu b etrachten  und darüber ebensosehr den A ufbau des 
inneren M enschen wie die Beh errsch ung der thätigen L eb en s­
äusserungen zu verabsäum en. D e r unendliche G ehalt des religiösen 
V erh ältn isses zu G o tt in C hristo wurde heruntergedrückt auf das 
Niveau einer endlichen V orste llu ngsreihe, die sich  in bestim m te 
Paragraphen fassen und gedächtnism ässig aneignen liess. E s  war 
ein Zustand der E rstarru ng und V eräusserlichung, der doch zu­
gleich  die schlim m sten L eid en sch aften  unduldsamen H asses und 
feindseliger V erfo lgungssucht e n tfe sse lte ; der K am p f um theolo­
gische M einungen erschien in dem L ich te  des S tre ite s  fü r die 
Sach e  G o ttes , und in verhängnisvollem  Irrtum  m einte man für 
die ch ristlich e W ah rh eit und fü r das H eil der Seelen zu käm pfen, 
wenn man m it eigensinniger U n belehrbarkeit die eigene A uffassung 
als die allein m ögliche, allein ch ristlich e behau p tete , jed e A b­
w eichung aber als strafw ürdige K etzerei verdam m te.

In d essen , der G egensatz gegen diese V eräu sserlich ung des 
religiösen G eistes w ar n ich t verstum m t, und es waren v ielfach  
die tie fe r  angelegten G em üter m it heisserem  B egehren  und höherem 
G edankenflug, die sich  unbefriedigt von dem, was ihnen die o ffi­
zielle K irch e  m it ihrer am tlichen V erkündigung bot, suchend und 
strebend zu besonderen G em einschaften  zusam m enschlossen, um 
an echteren Q uellen ihre H eilsbegierde und ihren W ahrheitsdurst 
zu stillen. V on  den ersten Ja h ren  der grossen Bew egung an, die 
zur R eform ation  der K irch e  fü h rte , sehen wir diese N ebenströ­
mung heranw achsen, von m anchen unverächtlichen G eistern  ge­
fö rd ert, die in der herrschenden A uffassung von der G esch ich te  
dieser Z eiten im m er noch n ich t zu ihrem R ech te  gelangt sind. 
D e r H ass lind die V erfolgung, die B efehdung durch die geistliche 
und die U nterdrückung durch die w eltliche G ew alt, konnte sie 
wohl zurück d rängen, aber n ich t vern ich ten , und selbst die wilde 
A usartung, in die sie m anche verführte, hinderte nicht, dass alte
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Ü berlieferungen im m er wieder neu auflebten und einzelne und 
ganze M assen in tieferer A ndacht um sich sammelten. D iese 
M ystiker, Schw ärm er, F a n a tik er , wie man sie sch alt, bilden ein 
n ich t unw ichtiges E lem en t in der G esam tstim m ung des Zeitalters, 
und wenn man gerech t u rte ilt, stellen  sie m it allen Feh lern  der 
U n klarh eit und Ü b ertreibun g doch der erstarrenden K irchenlehre 
gegenüber ein vorw ärts drängendes E lem en t dar, das ein erhöhtes 
geistiges L eb en  wohl vorzubedeuten und vorzubereiten verm ochte.

U m  die W ende des 16. Jahrhund erts, in der Zeit, wo Ja co b  
B öhm e seine Jugendbildung em pfing, wim m elte es gerade in den 
G egenden, in denen er seine Anschauungen und Erfahrungen ge­
w ann, in der L ausitz und in S ch lesien , von solchen angeregten 
und suchenden G em ü tern , die sich von sehr verschiedenen 
Standpunkten aus in der O pposition gegen die herrschende luthe­
rische Lehrw eise b eg eg n eten : .Philippisten und K ryp to-C alv in isten , 
Schw enckfeld er, W ied ertäu fer und M ystiker aller A rt, dazu die 
A depten alchym istischer und astrologischer Sch w ärm erei; sic alle 
b ildeten zusammen eine n ich t unerhebliche M asse , säm tlich von 
g leicher F e in d sch aft gegen die herrschende O rthodoxie beseelt, 
unter einander vielfach geschieden und nach ganz getrennten 
R ichtungen auseinander gehend. W ir sehen heute die rationa­
listische und naturalistische O pposition gegen die K irchen lehre  
am W e rk e ; damals entstam m te der W iderspruch anderen K rä ften  
des G em ütes, aber er war für das B estehend e kaum m inder be­
drohlich.

In  dieser O pposition nun nahm Ja c o b  Böhm e seine Stellung. 
G ew iss, n ich t auf diesem G ebiete  liegt die schöpferische O rigina­
litä t des M annes, durch die er sich in die E rinnerung der M en­
schen eingezeichnet h a t; aber es is t  eine höch st bedeutsam e Se ite  
seines W esens, und die besondere A rt, wie er sich altüberlieferter 
G edankenreihen bem ächtigt, die In n igkeit und auch die Besonnen­
h eit, m it der er sie erneuert und ausgeprägt hat, verdient wohl 
den D ank späterer G esch lechter. N iem and wird die hohe B e ­
deutung verkennen w ollen, die seit dem letzten V ie rte l des 17. 
Jahrhund erts der P ietism us fü r die Erneuerung der deutschen 
G eisteskultur gewonnen h a t: Ja co b  Böhm e hat dem P ietism us 
m ächtig  vorgearbeitet und darüber hinaus der fortschreitenden 
religiösen B ildung die w ertvollsten A ntriebe geboten , die durch 
tausend K anäle bis in unsere T ag e nach w irken, auch wo man
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von Ja c o b  B öhm e als der Q u elle , aus der sie stam m en, nichts 
m ehr weiss.

D er G örlitzer H andw erksm ann ordnet sich  in seiner Stellung 
zu den religiösen F rag en  in eine R eih e erlau chter G e ister ein, die 
er in gewissem  Sinne krönend abschliesst. E s  is t der alte Zug 
des deutschen G eistes zu einer vergeistigenden A uffassung des 
C hristentum s, der in dem M anne eine besonders m ächtige G esta lt 
gewonnen hat. D en  Schatz  von G edanken und Stim m ungen, der 
seine A n d acht und seine A nschauung der göttlichen  D inge be­
re ich ert, h at er allerdings überkom m en; aber die In n ig k eit und 
die K larh e it, —  dem herrschenden V oru rteil gegenüber muss man 
diese ausdrücklich hervorheben —  m it der er sie ausgedrückt und 
fru chtbar gem acht hat, is t sein E igentum  und sein V erd ienst. D ie  
alten  G edanken d er deutschen M ystik  aus dem 14. Jahrhu nd ert hat 
er erneuert, in mildem, friedfertigem  G e is te ; er will n ich t sowohl 
die vorhandenen kirchlichen  Institu tionen  bekäm pfen, als vielm ehr 
die em pfänglichen G em üter über das V erh arren  in äusseren C ere- 
monien und über die B efried igu ng an verständig ausgeklügelten 
L eh rform eln  em porheben zu dem innersten V erstän d nis des grossen 
G eheim nisses und zu dem vertrautesten  M itleben  m it C hristo in 
G ott. D ie  so tiefes B ed ü rfn is n ich t em pfinden, die w ill er in 
ihrer beschränkten  A uffassung nicht stören. S o  stark  zuweilen 
seine A usdrücke sind, so wenig is t seine in sich  gekehrte N atur 
auf P olem ik g e r ich te t ; aber darin find et er seinen B e ru f, die 
höchsten Ziele der inneren E ntw icklung den Seelen  der C hristen 
vorzuhalten, dam it sie n ich t in  dem N iederen und G eringen das 
H öch ste  schon zu besitzen wähnen und darüber ihren eigentlichen 
B e ru f verscherzen.

E s  is t n ich t unw ahrscheinlich, dass ein unm ittelbarer oder ver­
m itte lter Zusam m enhang b esteh t zwischen Ja c o b  Böhm e und der 
böm ischen B rü d eru n ität und dadurch auch zw ischen ihm und den 
alten w aldensischen Anschauungen. Im m erhin deutet schon Böhm es 
N am e, der auf seinen böhm ischen U rsprung schliessen lässt, und 
die Ü berlieferung, dass sein V a te r  einer m ystischen R ichtung an­
gehörte, w eit m ehr noch die dem böhm ischen L and e so nahe L ag e 
seines G ebu rtsortes und der S tä tten  seiner W irksam keit auf solche 
Zusamm enhänge hin. D ass andererseits die G edanken C aspar 
Schw enckfelds, Sebastian  F ra n ck s, V alen tin  W eigels ihm bekannt 
gewesen sind, is t  gew iss. E r  selber sagt von sich , dass er viel
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gelesen h abe; auch die S ch riften  der älteren M ystiker werden 
wohl auf ihn gew irkt haben; die Spuren solchen E in flu sses sind 
deutlich genug. A b er das m indert nicht sein V erd ienst. U nvor­
bereiteten , die seine Ä usserungen vernehm en, müssen sie überaus 
gew agt und oft völlig frem dartig erscheinen. W er aber m it dem 
Gedankengang und der A usdrucksw eise der ganzen R ich tung 
einigerm assen vertraut ist, wird bei B öhm e das Streb en  nach B e ­
sonnenheit und M ässigung n ich t verkennen und auch noch in dem 
verw egensten A usdruck die tie fe  In n ig k eit einer gotttrunkenen 
A ndacht w iederfinden, die allerdings das M ass der G ew öhnlich­
k e it w eit überschreitet. M it dem V orw urf des Pantheism us oder 
der Schw ärm erei ist h ier n ichts geth an ; man könnte den A posteln 
Paulus und Johannes - denselben V orw urf m it grösserem  R ech te  
m achen. H öchstens so viel wird man zugeben dürfen, dass hier 
ein M om ent, das in ch ristlich er A ndacht sein volles R e ch t hat, 
m it einer gew issen E in se itig k e it beto n t und andere gleich falls 
berechtig te M om ente darüber einigerm assen zurückgestellt worden 
sind.

Indessen gerade darin hat Böhm e das A m t eines B efre iers  
geübt und künftigen E ntw icklungen den W eg  gebahnt. V on  ganz 
anderer Stim m ung aus hat er Gesinnungen und B estrebungen ge­
fö rd ert, die m it dem , was an der Aufklärung das Ä ch teste  und 
W ertv o lls te  ist, Übereinkommen. D as B ed eutsam ste wird sich  in 
aller K ü rze herausheben lassen. Z unächst dies. Ja co b  Böhm e 
steh t im ausgesprochenen G egensätze zu der zornigen S tre it­
th eo log ie, wie sie in der K irch e  seiner Z eit das grosse W o rt 
führte, und v e rtr itt  m it ebenso grösser M ilde wie ernstem  N ach­
druck das Prinzip  der D uldung, der D uldung n ich t bloss für 
abw eichende G laubensm einungen innerhalb der eigenen K irch e  und 
innerhalb des Christentum s, sondern auch für frem de Religionen 
und K u lte . E r  w eiss eben , d ass, wie er sich  ausdrückt, G ottes 
G aben ohne E n d e  und Zahl sind, dass G o tt seine K in d er wunder­
lich  fü hrt und jedem  seine G abe verleih t verschieden von der 
des anderen. K e in e  G abe darf man v e ra ch ten ; freundlich und 
liebreich  vielm ehr soll man den anderen unterweisen. D ie G leissner 
sind es, die Stolzen, die alle fü r K e tze r erklären, die ihren Sätzen 
nicht zustim m en, und diese Sätze unter den Schutz des w eltlichen 
A rm es ste llen ; eben darin erw eist sich , dass, was sie Glauben 
nennen, blosser H istorienglaube, blosses V erstandesw issen ist. Ih r
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s tre ite t um die R elig io n , sagt e r , und in der R eligion ist doch 
kein S tre it , nur in m ancherlei G aben ein G e is t; wie ein Baum  
viele Zw eige h at und seine F rü ch te  vielerlei Form en , oder wie 
die E rd e als die einige M u tter aller m ancherlei G ew ächse trägt, 
K räu ter und G esträuch . W ie  die E igentü m lichkeiten  eines jeden 
R e ich e s , so sind Sp rach en , S itten  und Religionen versch ied en ; 
wie das V o lk  ist, so is t sein G o t t ;  G o tt hat sich jedem  V olk e  
nach seiner E igentü m lichkeit offenbart. W as die Trennung der 
L ehren  verschuldet, das ist überall das Festh a lten  am B uchstaben . 
D azu aber ist das lebendige W o rt in C hristo M ensch geworden, 
d am it der B u chstabe und das B ild  sterbe. K ö nnte  man nur die 
B ild er abthun, so würde das eine lebendige W o rt hervortreten, 
und F ried e  würde herrschen s ta tt des S tre ites . J e tz t  aber wird 
cs in B ild er gefasst, und um diese B ild er s tre itet man, weil jed er 
das seine fü r das bessere hält. —  M an wird n ich t leugnen dürfen, 
dass solche W o rte  und Überzeugungen in jenem  Z eitalter höchst 
bedeutungsvoll sind und eine H öhe der Anschauung bezeichnen, 
die noch heute n ich t vielen zugänglich ist, damals aber zukunfts­
re ich  die segensreichsten W endungen der m enschlichen G esch icke 
vorwegnahm . Denn auch auf H eid en , Ju d en  und T ü rken dehnt 
B öhm e die P flic h t  der Duldung aus. M ancher Ju d e , Tü rke oder 
H eid e , m eint er, wird eher ins H im m elreich eingehen, als die 
C hristen. D enn der C hristennam e m acht es nicht. G o tt ist n icht 
b loss der C hristen G ott. A uch die anderen, is t ihnen g leich 
B lin d h eit w iderfahren, sehnen sich  nach G o tt und seinem  H e il; 
sie suchen nur n ich t an der rechten  S telle . G o tt, der allenthalben 
ist, s ieh t auf des H erzens G ru nd ; w er b ist du, dass du sie rich ­
ten w o lltest?

E n g  dam it zusammen hängt die E n tsch ied en h eit, m it der 
sich  Böhm e überall gegen die ■ veräusserlichende A uffassung der 
R elig ion  wendet. Zu ch ristlich er E rkenntn is, m eint er, re ich t der 
äussere B u ch stab e  und seine blosse Aufnahm e m it dem V erstän d e 
n ich t aus. D er lebendige B uchstabe, G ottes ausgesprochenes W o rt 
und W esen, muss vielm ehr im M enschen selbst o ffenbart und in 
seinem  eigenen Inneren gelesen werden. D as sind doch nur ge­
m alte C h risten , die K irch en  als H äuser von S te in  s tifte n , um 
darin zu streiten  und zu disputieren. G lauben ist n ich ts anderes, 
als den eigenen W illen  m it G ottes W illen  vereinigen, in solcher 
W eise  G ottes K r a f t  und W illen  in das eigene W esen  aufnehmen,
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so dass beide eine Substanz und ein W esen  werden. Christus 
is t n ich t erst zu bestim m ter Z eit und durch ein bestim m tes E r ­
eignis in der M enschheit w irksam  gew orden; in den G eistes- 
m cnschen h at er von je  gelebt. D as Christentum  war von A nfang 
an erhaben über äussere Form eln  und Cerem onien. D e r K am p f 
zwischen der sichtbaren und unsichtbaren K irc h e , zwischen dem 
Scheinchristentu m  und den wahren K in d ern  G ottes is t  so alt wie 
die W elt. V ie le  wollen es von aussen haben als eine H istorie  
ohne K r a f t  und lebendigen G e is t ; aber nicht die K in d er der 
H istorie  sind die E rb en  der G ü ter C hristi, sondern die, welche 
aus seinem  G eiste  neugeboren werden. D er G eist is t  n ich t ge­
bunden an Form en und an B u chstaben . D as is t  der Grundirrtum , 
dass man sich G o tt vorstellt als ein frem des, fernes W esen , ausser­
halb der W e lt, hoch über den G estirnen, dass C hristus ferne von 
uns, räum lich im H im m el zur R ech ten  G ottes throne, sta tt in 
unserem H erzen, s ta tt dass w ir' G lied er an seinem  L e ib e  sind. 
D er rechte H im m el, da G o tt wohnt, ist überall und um fasst auch 
die H ö lle , da die T eu fe l w ohnen ; denn was könnte ausser G o tt 
sein? M an darf n ich t fragen, wie viel M eilen bis zu dem H im m el 
sind, wo C hristus wohnt in der H errlich keit. D u  kannst aus der. 
E rd e  den H im m el m achen ; gieb nur der E rd e  des H im m els Speise, 
auf dass sie des H im m els W illen  annehme. W o lebendige E r ­
kenntnis C h risti ist, da ist der A ltar G ottes an allen O rten, und 
da opfert die Seele  das rechte G o tt w ohlgefällige O p fer im G ebet. 
W as sind alle diese B uchstaben  und Form eln, um die man stre ite t! 
A lle äussere Form  ist nur Anleitung, das W esen is t der T od  der 

Selbstheit. W e r aufgehört h at sich selbst zu leben, der ist bereits 
im H im m el, und nur sein auswendiger M ensch leb t noch in der 
irdischen W elt.

D anach kann es niem anden verw undern, wenn er sieht, m it 
w elcher E n tsch ied en h eit in diesem  Z eitalter verfolgungssüchtiger 
K etzerm acherei B öhm e F re ih e it der Forschu ng in religiösen D ingen 
fordert. Ihm  scheint es verblendete W illk ü r, das F orsch en  zu 
verbieten. D ass der T e u fe l uns v erb ie te t, sein R e ich  zu erfor­
schen, das is t  ja  verständ lich ; denn er fü rchtet, wir m öchten ihm 
auf diese W eise  entgehen. A b er G o tt will erkannt sein und find et 
im G eiste  seine S tä tte , in der er heim isch ist. D enn des M en­
schen G eist erforscht alle D inge und sich selbst, und wenn er in 
sein eigenes Centrum  eingekehrt ist, so erkennt er daselbst G ott,
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aus dem er stam m t. D arum  is t  das V erb o t der fre ien  F o rsch u n g  
die eigentliche K etzerei. E s  fü h rt dahin, dass man W orte durch 
W o rte  erklärt, ohne dass irgend jem and je  erfährt, was der W orte  
S inn  und B edeutung sei.

B öhm e sieh t das schw erste Ü bel darin, dass sich  der C h rist 
sein Ziel zu niedrig s te ck e ; darum hält er es fü r seine w ichtigste 
A u fgabe, den M enschen an die H öhe seines B eru fs  zu erinnern 
und ihn zum Streb en  nach dem höchsten Z iele zu entflam m en. 
A us G o tt b is t du gesch affen , in ihm leb st d u; aus ihm stam m t 
dir K ra ft , Segen , Speise und T ra n k ; in ihm b esteh t deine W issen­
schaft, und wenn du s tirb s t, w irst du in diesen G o tt begraben. 
D ie  M enschenseele ist wie ein Sohn oder ein kleines G ötterle in  
in dem grossen unerm esslichen G ott. H im m el und E rd e m it 
allen ihren W esen und G o tt selber liegt im M enschen. G o tt 
selbst is t unser W issen  und Seh en , w ir sind Fu n ken  aus seinem  
L ich te . U m  uns alles dieses R eichtu m s zu bem ächtigen, brauchen 
w ir nur in uns selber einig zu werden und der E igen su ch t zu 
entsagen. D ie V ögel im W alde und die Blum en auf der W iese  
halten dem G eiste  G ottes still und gönnen ihm , seine W eish eit 
und K r a f t  durch sie zu offenbaren. S o  sollen auch wrir thun. 
E in  O rgelw erk klingt, wie der M eister es schlägt. N ur G leiches 
fasst das G leiche. W enn du die S e lb sth eit aufgiebst, so wird in 
d ir das ewige Sehen, H ören  und Sprechen offenbar, und G o tt ist 
es, der durch dich hört und sieht. W enn ich  m ich selber recht 
lese, so lese ich  in G ottes B u ch , und ihr, meine B rüd er, seid alle 
meine B uchstaben , die ich  in m ir lese. M ein G em üt und W ille  
find et euch in m ir ; ich  w ollte von H erzen, dass ihr m ich ebenso 
in euch fändet.

A u f d ieser G em ein sch aft m it allen M enschen in dem sre-o

m einsam en göttlichen  W esen beru ht nun auch das sittliche L eben 
im V erk e h r m it den anderen. A lle  B esond erheit der M enschen 
stam m t aus einer gem einsam en W urzel. W ie  könnte sonst ein 
M ensch den anderen beim  Sch all seiner W orte  verstehen? W as 
einer red et oder schreib t, ich  kann ihn im rechten Sinne nur ver­
stehen , wenn er den H am m er b es itz t, der meine G locke zum 
E rk lin gen  bringt. D arum , wras w ir uns unter einander thun, das 
thun wir G o tt ; wer seinen B ru d e r, seine Schw ester sucht und 
findet, der hat G o tt gesu cht und gefunden. W ir  sind in ihm alle 
ein L e ib  m it vielen G lied ern , deren jed es seine eigene V err ich ­



tung hat. D arum  soll jed er des N ächsten Nutzen und W ohl 
suchen, jed er in seinem B eru fe  und B esitze  sich als G o ttes A m t­
mann fühlen. D anach bestim m t sich  auch Böhm es A rbeit in den 
V erh ältn issen  des staatlichen und gesellschaftlichen  L eb en s. A uch 
die H errsch er sind G ottes A m tleute, n ich t A b götter; der O brig­
k e it ziem t n ich t S e lb stsu ch t noch U nterdrückung, sondern der 
D ien st der G esam theit. S e lb st das V o rre ch t und der Sto lz des 
Adels schein t Böhm en nicht verträglich m it christlicher L ebensan­
schauung, und die L eib e ig en sch aft hält er fü r eine w iderchristliche 

Institu tion .
D as echte geistige Christentum  is t  nach Böhm e die V o r­

bedingung aller V erbesseru ng auch der irdischen V erh ältn isse. 
W ir  können n ich t anders m it uns selbst w ieder eins werden, ein 
V o lk , ein M en sch , eine Seele  und ein L e ib , als wenn w ir die 
B ild er des B u chstab ens in uns zerbrechen und töten und von 
G o tt nur zu w issen begehren, was G o tt in und durch uns wissen 
will. W ir  müssen W erkzeuge des G eistes C h risti werden. D ann 
sieh t der G e is t C hristi in uns und durch uns, was er w ill, und 
was er will, das w issen wir und sehen wir in ihm. So  dringt 
Böhm e auf ein thätiges C h ristentum  und auf einen G lauben, der 
m ehr is t  als das blosse Fürw ahrhalten einer H istorie. M ancher 
Ju d e  und T ü rke ist m ehr ein C h rist und G ottesk in d , als einer 
der von C hristi L eben  und Sterb en  die G esch ich te  w eiss; denn 
solches W issen  haben auch die T eu fel. D em  V erstän d e is t  B u ch ­

stabe und S ch rift  das H öchste. D e r wahre G laube aber ist da, 
wo man Christum  in sich  geboren werden lässt, seine T au fe, seine 
V ersuchung, sein L eid en  und Sterben  selb st in sich  erlebt. D ie  
äusseren G nadenm ittel sind nur eine A nleitung; Sch riftlesen  und 
K irchengeh en  und die A bsolution, die man uns äusserlich an­
kündigt, m achen es nicht. D em  w ahrhaft G läubigen predigt n ich t 
bloss die S ch rift, sondern alle K re a tu r ; sein A bendm ahl fe ie rt er, 
indem  sein inw endiger M ensch  den w ahren L e ib  C hristi geniesst. 
S o  is t der wahre G laube ein Nehm en und E ssen  von G ottes 
W esen ; n ich t ein H ängen an bestim m ten A rtikeln  und V erstan d es­
lehren, sondern ein E insw erden m it G o tt und ein W irk en  m it ihm, 
innerlich  fre i, aber in der L ie b e  thätig. D er M ensch als G ottes 
W erkzeug hat den B e ru f, die E rd e  zu verklären und die A ngst 
des T od es umzuwfindeln in das him m lische Freudenreich, bis die 
ganze E rd e  zum G ottesreich  wird, eine H erde und ein H ir t
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In  der herrschenden L eh re  sind es besonders zwei Punkte, 
die B öhm e b ek äm p ft: die äussere Zurechnung des V erd ien stes 
C h risti und die Gnadenw ahl. S ich  bloss m it dem Christus fü r 
uns zu trö sten , das sch ilt er ein K itze ln  und H eu ch eln ; C h risti 
V erd ien st wird erst w ahrhaft unser, wenn C hristus in uns lebt. 
Christus hat n ich t ein V erd ienst, er is t selber das V erd ien st; ihn 
m üssen w ir uns aneignen, n ich t von aussen , dass w ir in frem der 
W esenheit b lieb en , sondern von innen , dass w ir seine W esenheit 
annehm en; nur C hristi eingeborene W esenheit kann die K in d sch a ft 
ererben. Christus is t  unser H im m el; er muss in uns eine G esta lt 
gewinnen, sollen w ir im H im m el sein. U nd  ebenso b esteh t B öhm e 
auf der F re ih e it des M enschen. G o tt ist n ich t U rsach e , dass 
jem and verloren wird. W e r L ie b e  im  H erzen träg t, barm herzig 
und sanftm ütig is t  und w ider das B ö se  ankäm pft, um zum L ich te  
zu dringen, der leb t m it G o tt und is t  ein G eist m it G ott. G o tt 
hat den Ju d en  das G esetz gegeben , dam it sie an H eiligk eit und 
L ie b e  ein V o rb ild  der ganzen W e lt würden. A ls sie hoffärtig  
auf ihre G eb u rt pochten und aus dem G esetze der L ie b e  einen 
V orw and der F e in d sch aft m achten, da stiess G o tt ihren L eu ch ter 
um und wandte sich  zu den H eiden. Je tz t  is t C hristi R e ich  
durch das Cerem onienw esen verd erbt zum P rach tre ich  der G leis­
n ere i; der rech te  G laube und das rech te  V erstän d nis is t verloren. 
W o  wir n ich t um kehren und unseren B eru f im G eiste  erfassen, 
so wird es uns g leich  also ergehen.

D iese  wenigen Andeutungen m üssen an dieser S te lle  aus­
re ich en , um die R ich tu n g  zu bezeichnen, in der sich  Böhm es 
religiöser G edankengang bew egt. E r  schätzt seinen B eru f n ich t 
gering ein. E s  is t  eine W ende der Z eiten ; die N acht w eicht,
der T a g  beg in n t, und sich  selber fü h lt er als einen T räg er des 
L ic h ts , zw ar als das bescheidenste G efäss , kaum m ehr als ein 
einfältiges K in d , das zur Schu le  g eh t; aber was er h at, das hat 
er von oben em pfangen, und so darf er die ihm aufgetragene 
B o tsch a ft ausrichten. E r  is t in seiner inneren E ntw icklung stetig  
gew achsen, von dum pfer U n klarheit bis zu im m er bestim m terer 
E rkenntn is. V o n  dem engen A nschluss an die dunkle, aber­
g läubische, zuweilen absurde N aturphilosophie des Z eita lters , an 
A lchym isterei und A strologie, is t er nie ganz losgekom m en; aber 
w enigstens fre ier  ist er geworden. In  seinen letzten Schriften  hat 
er fü r den R eichtu m  seiner andachtsvollen Anschauungen einen



1 8 9 7 . Jacob  Böhme. Rede zur Böhme-Feier etc. 22 0

im m er innigeren, sch lichteren , bisw eilen geradezu herzbewegenden 
A usdruck gefunden; vergleicht man ihn m it den Leistungen seiner 
gelehrten Zeitgenossen, so d arf man ihm b ei aller B re ite  und U m ­
ständ lichkeit des A usdrucks ein verhältnism ässig hohes M ass auch 
sprachlicher Schön heit zuerkennen. D ie  T ie fe  seiner kindlichen 
Seele  äussert sich  in g lü cklichen , o ft hoch poetischen B ild ein  aus 
dem G ebiete  des N atu rlebens, wie es vor aller Augen daliegt. 
N ich t jed er S a tz , wie er ihn in scharf zugespitzter Paradoxie 
ausspricht, kann gebilligt w erd en ; so m anche seiner Anschauungen, 
die eine tiefbegrü ndete religiöse Em pfindungsw eise in einseitiger 
A u ssch liesslichkeit geltend m achen, is t  wohl im Stande zu ver­
wunden und zu verletzen. D ennoch darf man ihm in der H aupt­
sache das V erd ien st m ilder B esonnen heit und M ässigung n ich t 
absprechen. W o  sich die in jen er Z eit so w eit verbreitete  unge­
sunde Schw ärm erei an ihn drängte, hat er sie kräftig  abgew iesen 
und bei allem  M angel an verständiger K r it ik , bei aller N ach­
giebigkeit gegen den herrschenden A berglauben wenigstens ein 
n ich t erfolgloses S treb en  aufgew andt, sich  vor Ü bertreibun g und 
U ngebühr zu wahren.

H artköpfige V e rtre te r  der O rthodoxie, wie sie sich  damals 
in der fanatisch  betonten reinen L eh re  genügte, haben den edlen 
M ann verfolgt bis über das G rab  hinaus und ihm ein w irkliches 
M artyrium  a u ferle g t; herzlose A burteilung durch Theologen von 
ähnlicher R ich tu ng kann man noch bis in die G egenw art hinein 
vernehmen. D ennoch hat Böhm e im W esentlichen  vor der G e ­
schichte R e ch t behalten. D ie  w eitergehende E ntw icklu ng hat 
v ie lfach  gerade diejenigen E lem ente, die B öhm e im K am p fe w ider 
B ab el, wie er so gern die herrschende K irch e  bezeichnet, in den 
V ordergrund s te llte , aufgenom m en, um das geistige L eb en  der 
K irch e  und der G läubigen dadurch zu bereichern. ^ K ö n ig e  auf 
dem Thron, wie der unglückliche K a rl I .  von England, und K önige 
im R eich e  der W issen sch aft, wie L eibn iz  und Newton, haben den 
M ann hochgehalten; Schaaren  von ernsten und hochstrebendcn 
C h risten , Sp ener vor allem  und die um ihn, haben von Böhm es 
Sch riften  bedeutsam e Anregungen em pfangen; unzählige haben 
aus seinen Sch riften  T ro st und Erhebu ng geschöpft. D ass auch 
dumpfe Schw ärm erei sich  aus seinen Sch riften  zusagende Nahrung 
gesogen hat, begründet gegen ihn keinen Tad el. M an muss ihn 
im Zusamm enhange seiner Z eit b eg re ifen , um ihn g erech t zu
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würdigen. A n der fortschreitend en V erinnerlichu ng des ch rist­
lichen und kirchlichen  L eb en s h at Böhm e vor anderen k räftig  
m itgearbeitet, und in diesem  Sinne ist seine P ersö n lich keit wie 
seine L eistu n g  ein bedeutsam es E lem en t in der G esch ich te  der 
protestantischen  K irch e .

In d esse n , m it alledem  haben wir im m er noch n ich t den 
eigentlichen  K e rn  dessen berührt, was den bescheidenen G örlitzer 
H andw erksm ann zu einer der anziehendsten G esta lten  in der 
langen R eih e deutscher M eister des G edankens m acht. So  w ichtig  
auch seine religiösen Anschauungen sein m ögen, seine eigentlich  
schöpferische T h ätig k eit lieg t doch auf einem anderen G ebiete, 
auf dem der philosophischen Spekulation. H ier, in der B eh and ­
lung der letzten  F ra g e n , die die W issen sch aft auf zu w erfen ver­
mag, in der L eh re  von den tie fsten  Gründen aller Erscheinung, 
h at er die hohe G en ia litä t seiner G eistesart am ursprünglichsten 
und vollständigsten bew ährt. E in  befreu nd eter Zeitgenosse hat 
ihn den „deutschen Philosop hen“ genannt, und B öhm e hat sich 
diese B ezeichnung gern gefallen  lassen ; n ich t m it U n re ch t; denn 
das alteingeborene W esen  deutscher G eistesart is t  es , das bei 
B öhm e in höchst ch arakteristisch er W eise  ausgeprägt ersch ein t: 
das unerm üdliche V ord ringen bis in die letzten T ie fe n , die L u st 
an der hoch gesteigerten  A b strak tio n , die sich  gern im A usdruck 
h inter sinnlichen B ild ern  und G leichn issen  birgt, das Schauen des 
G eistigen  in der äusserlich  gegebenen T h atsach e  des N aturlebens 
und das Streben , sie sym bolisch auszudeuten, die ausgesprochene 
R ich tu n g  auf system atische E in h e it und künstliche Gliederung. 
D ass die Stim m ung des T ages, dass die eben je tz t vorherrschende 
Ström ung der G e is te r  sich gegen die Neigung zur spekulativen 
E rörteru ng  der obersten Prinzip ien fa s t durchgängig m it Sprödig­
k e it und selb st m it G eringschätzung ablehnend verhält, das darf 
uns n ich t verleiten , den W e rt und die W irksam k eit einer G e­
dankenreihe wie der von Böhm e vorgetragenen m inder hoch an­
zuschlagen. V o n  jedem  G esich tspu nkte aus b etrach tet ist es eine 
überaus m erkw ürdige Erscheinu ng, d ieser ungelehrte H andw erker, 
der in seiner k indlichen Seele  m it ursprünglicher K r a f t  eines 
durchdringenden V erstan d es und einer ebenso bildnerischen P han­
tasie  die tiefsten  P roblem e des D enkens bew egt und m it be­
wundernswürdigem T iefsin n  eine Lösung für das R ätse l des 
D aseins versucht, deren W e rt  fü r alle Zeiten feststeh t und deren
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K ü hnheit zu im m er neuen Bem ühungen um w eitere D urchbildung 
herausfordert. W enn sich gerade von d ieser S e ite  des L eb en s­
werkes Böhm es am schw ierigsten eine allgem einer verständliche 
D arstellung in der gebotenen K ü rze geben lässt, so werden darüber 
einige kurze A usführungen gleichw ohl g estattet sein, sie siijd un­
entbehrlich , wo es gilt, das A ndenken des ausgezeichneten M annes 
zu erneuern.

B öhm e selber sch ild ert uns in ergreifender Sch lich th eit, wie 
ihn der A nblick  der D inge im  tiefsten  H erzen betroffen  h a t: die 
W e lt m it ihrer unerm esslichen A usdehnung, die N atur m it der 
unendlichen V ie lfä ltig k e it ihrer E rscheinu ng en , der M ensch in 
seiner G ebundenheit an die N atur, die M ischung von G utem  und 
B ösem , von L ie b e  und S tre it  in  den belebten  wie in den unbe­
lebten D ingen, die scheinbare U ngerechtigkeit im W eltlau f. D ies 
alles w ar ihm unverständ lich , und es m usste doch einen Sinn 
haben. E s  drängte ihn unw iderstehlich, sich das alles b egreiflich  
zu m achen; er is t  darüber in tiefe  M elancholie und T rau rigkeit 
verfallen. A ufhellende G edanken kam en ihm plötzlich wie eine 
Eingebung, und nur allm ählich gestalteten  sie sich  ihm deutlicher 
und bestim m ter. Zw ölf Ja h re  dauerte e s , bis sie eine festere 
F orm  annahm en, dass er sie aufzuzeichnen verm ochte. In  ihrer 
ersten G esta lt wurden sie hand schriftlich  m ehreren bekannt, Böhm e 
is t  sich ganz klar darüber, dass sie in dieser G esta lt noch k ind­
lich  unvollkommen und unausgegohren waren. Sein e G edanken 
sind ihm auferlegt als ein W erk , das er treiben  muss. Ih m  war 
es, als würde m itten im T od e das L eben  geboren ; es erschien 
ihm wie eine A uferstehung. D er G e is t ging m it ihm durch wie 
ein B litz , und so sah er bis auf den G rund der E w igkeit. E r  
hat dann sein L eb en  daran g ese tz t, seine G edanken w eiter 
durchzubilden. M ühsam  hat er m it ihnen gerungen, unausgesetzt 
bestrebt, der gährenden U n k larh eit in seinem  Inneren eine im m er 
klarere B estim m theit abzugewinnen. D azu wiederholt er uner- 
m üdlich den V ersu ch , von den verschiedensten Ausgangspunkten 
aus dem Z iele näher zu kom m en, und in der T h a t n ich t ohne 
E rfo lg . V o lle  b eg rifflich e  K la rk c it  fre ilich  hat er n ich t erreicht, 
und w irkliche H errsch aft über seine G edanken blieb ihm versagt. 
D azu reich te die beg rifflich e B ildung des Z eitalters n ich t aus, 
dazu fehlte  es w eiter in seiner P ersö n lich keit an m anchen unent­
behrlichen V orbedingungen. D ie  m angelhafte V ertrau th eit m it
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der w issenschaftlichen  Ü berlieferu ng, m it den Sprachen, aus denen 
er doch A usdrücke in argloser E in fa lt  herübernahm , die U fer- 
losig keit seiner E in b ild u n gskraft, die durch schulm ässig vorge- 
b ildeten V erstan d  n ich t genügend gezügelt war, bew irkten, dass 
die phantastische U n sich erh eit des V o rste lle n s , die doch nicht 
ihm allein, die auch den Z eitgenossen eigen is t , b ei ihm in sehr 
verstärktem  G rad e zur E rscheinu ng kom mt. So  muss man sich 
b ei ihm durch die seltsam sten V erirru ngen , durch die dunkelste 
G rü belei hindurcharbeiten und darf auch die offene A bsurdität 
n ich t scheuen, will man auf den K ern  seiner Anschauung Vor­
dringen. D ieser aber erw eist sich dann von hohem W ert,- und 
von einer Bedeutung, die w eit über den M om ent der Z eit hinaus­
reich t m it nachw irkender K r a f t  gehaltvoller Anregung.

W as B öhm e eigentlich  w ill, wird sich  am einfachsten so 
bezeichnen lassen. In  dem A n blick  der W irk lich k e it hat sich 
seinem  genialen A nschauungsverm ögen die grundlegende B eo b ach ­
tung aufgedrängt, dass alles D asein  sich  in G egensätzen bew egt, 
die sich  gegenseitig  fordern. E s  g ieb t kein L eb en  ohne G ift  
und Grim m , keines ohne S tre it  und W iderw ärtigkeit. W ie  keine 
Freu d e ohne L e id , so ist kein F ried e  ohne K am p f. D er T od  
m uss das L eb en  offenbaren, die A n gst die Freu d e erschliessen. 
A ller D inge L eb en  und W achstum  steht in der G egen sätzlichkeit, 
und erst in der Ü berw indung des G egners is t  die Freu d e zu 
finden. S o  bestehen alle D inge in J a  und Nein. D ie  F in stern is  
is t  die erb itterte  Feind in  des L ich ts  und zugleich die Bedingung 
dafür, dass das L ic h t offenbar werde. D as verzehrende F eu er 
erzeugt das sanfte, allerquickende L ich t. So  ist L e ib  und Seele, 
F e u e r und W asser, L u ft  und E rd e  wohl in allem  entgegenge­
setzt, und doch m it einander und b ei einander; keines wäre ohne 
das andere. U nd ebenso ist es m it dem M enschen. W ie  der 
T a g  in der N acht und die N ach t im T age, die Z eit in der E w ig ­
k e it  und die E w ig k eit in der Zeit, so wurzelt im M enschen 
das Ä ussere im Inneren  und das Innere im Ä u sseren ; L ic h t  und 
F in stern is , L ie b e  und Zorn, Z eit und E w ig k eit bilden sein W esen, 
jed es dieser entgegengesetzten G lied er, ohne das andere aufzu­
heben.

A b er diese G egen sätz lich k eit in allen D ingen kann nicht 
das L etz te  sein. E s  muss eine E in h e it geben, in der aller S tre it 
der G egensätze sich  aufhebt und aus der aller G egensatz und
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alle M ann iehfaltigkeit stam m t. Indem  nun Böhm e beides zugleich 
erfasst, die G egensätze und ihre E in h eit, und die G egensätze nicht 
als ausser der E in h eit, sondern in der E in h e it selber liegend, das 
E in e  also als innerlich  die V ie lh e it enthaltend, hat er die kühne 
E n tsch ied en h eit wie kaum einer vor ihm bethätigt, den B e g riff des 
A bsoluten in aller Strenge zu denken und aus diesem  B eg riffe  
die vollen K onsequenzen zu ziehen. E r  hat zu zeigen gesucht, 
wie im A bsoluten die U n end lichkeit n ich t die E n d lich k eit aus- 
sch liesst, die S e lig k eit n ich t den S tre it, die L ieb e  n ich t den Zorn, 
die E w ig k eit n ich t die Zeit. U nd  das nun ist eigentlich seine 
grosse gesch ichtliche T h at, wie wenig auch die D urchführung des 
Prinzips im einzelnen über die m ächtige Grundkonzeption hinaus 
den Anforderungen eines strengeren- begrifflichen  D enkens zu 
genügen vermag.

A lles , leh rt B öh m e, bew egt sich  in G egen sätzen ; aber alle 
G egensätze sind vereinigt im A bsolu ten , in G ott. D arum  muss 
G o tt gedacht werden als die E in h eit, die alle G egensätze in sich 
träg t und aus sich  heraus setzt. D ie  gegensatzlose E in h e it ent­
b ehrt aller G e sta lt und aller B estim m th eit; sie is t  der dunkle 
U rgrund , der dem N ichts gleichzusetzen ist. A ber in ihr leb t 
und wogt die unendliche F ü lle  und der T rie b , sich  aufzuschliessen 
und in die bestim m ten G esta lten  hinauszutreten. So  is t  der U r­
grund n icht leer, sondern von unendlichem  R eichtu m , und er ist 
in sich schon ein G ed o p p eltes: ein fre ier  W ille  und ein einheit- 
liches W esen . D as ist das M ysterium  m agnum , das grosse G e­

heim nis, in der E in h eit diese Zw eiheit, und dam it zugleich der 
schöpferische W ille  und die schöpferische K ra ft . E s  ist nichts 
ausser ihm ; sein O b je k t, der In h a lt seines W illens, kann nur er 
selb st sein. In  diesem E rfassen  seiner selb st hat das A bsolute 
seine Ic h h e it , seine S u b je k tiv itä t, den U rsprung alles W irkens, 
den In h a lt seines W illens. D er W ille  des U rgrundes, als ein 
T rie b  sich  offenbar zu m achen, ersteh t in der uranfänglichen U n - 
unterschiedenheit, dem ewigen N ichts, m it diesem  E rfassen  seiner 
selbst, und es beginnt nun ein doppelter P ro z e ss : der innergött- 
liche P ro z e ss, durch den die über allen U n tersch ied  erhabene 
E in h e it sich  zur D reih eit der göttlichen Personen erschliesst,

O

und der P rozess des H erau stretens in die unendlichen U n ter­
schiede der äusseren G esta lten , aus dem sich  das G eisterreich , 
die M enschen, die äussere N atur ergiebt. A lle diese V erschieden­
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h e it bestim m ter G estaltung sch liesst den R eichtum  auf, der in der 
ewigen V ern u n ft enthalten ist.

B öhm e hat sich an dem grossen P roblem  noch w eiter ver­
sucht. E r  hat die obersten Prinzip ien der G estaltung, wie sie in 
der göttlichen V ern u n ft vor dem H eraustreten in die bestim m ten 
G estalten  verborgen schlum m ern, n ich t eigentlich  abzuleiten, aber 
er hat sic aufzuzählen unternomm en und unter dem Nam en der 
sieben Q ualitäten , der Q uellgeister, eine Id eenlehre aufgestellt, als 
eine L eh re  von den letzten U nterschieden, auf die sich  alle G e­
staltung im H im m el und auf E rd en  zurückführen lässt. E s  ist 
ein sorgsam durchgebildetes S y stem , sinnreich genug, wenn auch 
n ich t überall in völlig g leicher W eise  k o n stru iert, in der V o r- 
stellungsw eisc wie im A u sdruck  von w allender U nbestim m theit 
und dunkler B ild lich k e it n ich t fre i, und zu voller K la rh e it n icht 
durchgebildet. D as M aterial, an das sich  seine Phantasie  wie sein 
D enken anklam m erte, sind die obersten U ntersch iede in der E r ­
scheinung der natürlichen D inge, und diese letzten N aturprincip ien 
entnim m t er den N aturgelehrtcn seiner Z eit, besonders dem P ara­
celsus und seinen A nhängern, deren unbestim m te Ahnungen er 
durch eigenes halbes V erstän d n is noch w eiter verdunkelt. So  hat 
denn d ieser V ersu ch  einer K ategoricn leh re, die für alles geistige 
und natürliche D asein den vernünftigen G eh alt und Zusamm enhang 
und die Begründung im  A bsoluten aufzuzeigen unternim m t, nur 
fü r den F o rsch e r ein historisches In teresse , und dieses vor allem 
als kindlicher V ersu ch , eine A ufgabe vorw egzunehm en, die in 
w irklich  fru chtbarer W eise  erst eine viel spätere Z eit auf Grund 
der w eiter entw ickelten b egrifflichen  B ild ung und der ausser­
ordentlich verm ehrten erfahrungsm ässigen E rk en n tn is zu bearbeiten 
wagen durfte. D ie  G en ia litä t des M annes b le ib t bei alledem auch 
darin staunensw ert. G esetz t auch , es sei w irklich aus irgend 
w elchen Q uellen eine K unde von den G edanken des alten H erak lit 
oder des N icolaus von Cusa an den ungelehrten Handw erksm ann 
gelan g t: im m er wird man den T iefsin n  bewundern m üssen, m it 
dem er in genialer U rsp rünglichkeit eine m ächtige G rundanschau­
ung in der erfahrungsm ässig gegebenen W elterscheinung ergriffen
und an ihr durchgeführt hat.

D iese  G rundanschauung lässt sich  in dem W orte  zusam men­
fa sse n : das A bsolute ist der Prozess. F ü r  die Unruhe des P ro­
zesses verw endet B öhm e gern das B ild  des F eu ers. G o tt ist das
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eine Seiende in allem Seienden eben deshalb, weil er alles wird. 
In  G o tt ist alles, und G o tt selber ist alles. E r  ist das H erz, der 
Q uell der N atu r; aus ihm stam m t alles. M an darf sich deshalb 
G o tt n icht verstellen  wollen als einen G egenstand neben anderen, 
den man vor allen anderen G o tt hiesse. E r  um fasst alles. In s ­
besondere die M enschenseele is t die S tä tte  seines Einw ohncns. 
W ürden dir die Augen g eö ffn et, so sähest du h ier, wo du in 
deinem G em ache sitzest oder liegst, G ottes A n gesich t und die 
P forten  des H im m els. So  nahe is t  dir G o tt , dass die G ebu rt 
der heiligen D re ifa ltig k eit auch in deinem H erzen geschieht. D il 
leb st in G o tt, und G o tt lebt in dir. E s  lieg t in G ottes W esen  
und W illen  begründet, dass er sich offenbaren muss. O hne seine 
O ffenb ; irung b liebe G o tt sich selber unbekannt. A usser der N atur 
is t  G o tt allen K reatu ren  verborgen; in der ewigen und zeitlichen 
N atur erst wird er w ahrnehm bar und offenbart er s ich , ohne 
doch in die N atur aufzugehen. D ieser einige G ott, weil er alles 
Seiend e is t  und alles G eschaffene aus seinem  N ichts b ild e t, ist 
das B ö se  wie das G ute, die H ölle  wie der H im m el, die F in stern is  
w ie das L ic h t , die Z eit wie die E w ig k eit, der A nfang wie das 
Ende. D er G o tt der heiligen W e lt und der G o tt der finsteren 
W elt sind n ich t zwei G ö tter , sondern ein G ott. V erb irg t sich 
seine L ie b e , so wird sein Zorn offenbar. D urch  den G egensatz 
erst wird jed es wahrnehm bar, ersch liesst sich das V erborgene. So 
steht denn G o tt wider G o t t ; er muss seinen W id erp art haben
und find et ihn in sich  selb st; denn er hat n ichts ausser sich,
worauf er sich beziehen könnte. D er U ngrund ste llt sich  so 
dem U ngrund en tg egen ; im Sp iel der U n tersch ied e spielt der 
Ungrund als das ewig E in e  fü r sich  und m it sich. In  diesem 
Spiele sch a fft er sich  eine W e lt , ohne seine E in h e it im E rn ste  
dadurch aufzugeben. D enn wie sich  die absolute E in h e it auch 
sondere und unterscheide, sich  äussere und te ile : sie selb er b le ib t 
ungeteilt und unwandelbar, in ewiger G leich h eit m it sich.

U nd darauf beruht nun dieses frommen H erzens hohe Freud ig­
keit. G ew iss, gäbe es n ich t V erschiedenheit und V erm ischung, 
so herrschte ewiger F ried e . A ber dann würde auch die ewige 
N atur der E in h e it n ich t offenbar. D ass sie offenbar werde, dazu
gehört der S tre it ; aber der S tre it is t  doch nur ein D urchgang.
D er Sinn  des S tre ites  is t , dass jegliches wieder aus dem S tre ite  
entfliehen und in die S tille  und R uhe der E w ig k eit eingehen will.
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Darum  is t alles dies, E n d lich k eit und V ie lh e it, Grim m  und S tre it 
das Zw cckm ässigste und B e s te , die Bedingung alles L ebens und 
a ller Bew egung. D ie  K re a tu r , wie sie dem N ichts in G o tt ent­
stam m t, k eh rt w ieder in das N ichts zurück; aber jeg liches is t  in 
seiner E igen tü m lich keit ein B ild  der G o tth e it, und alle D inge 
sind darin gleich , dass sie von dem selben G leichnis zeugen. D er 
U n tersch ied  b esteh t nur in dem Ü bergew ich t der einen E ig en ­
sch aft über die anderen; aber diese sind doch auch vorhanden. 
W as das O bere ist, das is t  auch das U n tere ; alles in dieser W elt 
is t von AVesen d asselbe, stam m t aus einer W urzel und ist ein 
U nterschiedenes nur durch die verschieden v erte ilte  und abge­
stu fte  V erd ichtu ng. In  S tre it  und G egensatz ste llt sich das 
G leichgew icht a ller K rä fte  als das E w ige im m er wieder her, der 
G rund und Q uell im m er regen L eb en s und Bew egens.

W enn man in der K onsequenz der Böhm eschen G rundan­
schauung b le ib t, wird man es würdigen können, dass hier auch 
das B ö se  als ein notw endiger B estan d teil der W e lt erscheint, und 
man wird es als N achgiebigkeit gegen eine b ild liche A uffassung, 
als b losses M itte l der D arstellung verstehen, wenn bei Böhm e 
zuweilen das B ö se  wie ein Z ufälliges, erst durch den Sündenfall 
L u c ife rs  und Adam s in diese W e lt H creinbrechend es auftritt. In  
dieser W e lt  des S tre ites  muss der G egensatz sich  bis zur höch­
sten S ch ärfe  steigern , dam it alle F ü lle  des Ungrundes aus der 
V erborgenheit ans L ic h t  trete. In  diesem  Ungrunde liegt das 
B ö se  wie das G u te als M ö g lich k eit; denn als das A bsolute sch liesst 
er n ichts von sich  aus. I s t  G o tt alles, so is t er auch F in stern is 
und Z orn ; G o tt fre ilich  h eisst er nach dem L ic h t und nach der 
L ieb e . D enn diese herrschen und b leib en , jene dienen und ver­
gehen. D er G egensatz von F in stern is  und L ic h t ist ew ig; sie 
sind n ich t von einander zu trennen ; sie sind verschieden nach 
B esch affen h eit und W irk u n g ; und doch sind sie ein einiges W esen. 
In  G o tt ist nur ein W ille, die ewige L ieb e , die Begierd e der 
G leichheit, der K ra ft, der Sch ön h eit und aller Tugend. G o tt als 
G o tt kann nichts B öses w ollen, n ich t U rh eb er des B ösen  sein. 
A b er indem er die K reatu ren  m it ihren U ntersch ied en schuf, er­
te ilte  er ihnen auch das V erm ögen, sich  in ihrer E ig en h eit festzu­
halten und sich  gegen die E in h eit, in die sie einzugehen bestim m t 
sin d , abzusperren. D ies aber ist das B ö se , und darum ist das 
B ö se  als die Äusserung der F re ih e it und die Selbstbehauptung
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in der E igentü m lichkeit doch n ich t schlechthin nur böse. Je g ­
liches is t  vielm ehr gut in seinem E lem en t und böse nur durch 
die verkehrte Fe in d sch aft gegen das andere. In  allen D ingen ist 
ein G u tes, was das B öse  in sich gefangen und geschlossen h ä lt; 
selbst im T e u fe l und in der H ölle  is t noch das G ute. E s  g ieb t 
A bstufungen des L ebens und der F re ih e it ; sie alle müssen sein, 
um G ottes H errlich k e it zu offenbaren. G o tt ist im m er der barm ­
herzige G o tt ; er w ill, dass allen M enschen geholfen w erde, und 
vcrsto ck t niemand. D er Zorn G ottes is t  vielm ehr der eigene 
W ille  des M enschen, durch den der M ensch in G ottes Zorn steht. 
A b er Unschuld und E in fa lt  is t  beim M enschen n ich t das H ö ch ste ; 
der M ensch muss durch den G egensatz hindurch, sich  zu G o tt 
zurück finden durch freies A ufgeben der E igenheit. D en K ind ern  
G ottes muss alles ohne Ausnahm e zum B esten  dienen, auch die 
Sünde selbst. S ie  is t  wie das H o lz , das im O fen brennt und 
dadurch W ohlsein  bereitet. D azu is t der M ensch aus dem besten 
K ern  der N atur gem acht, um das G ute zur H errsch aft zu bringen 
und das B öse zu überwinden, sich  zum H errn über die N atur zu 
machen. In  G o tt aber is t wohl auch die b ittere  Q u alitä t, aber 
sie is t  in ihm als die ewige K ra f t  trium phierender Freud e. In  
ihm trium phieren alle G eister wie ein G eist, und ein G e is t sänf- 
tig t und lieb t im m er den ändern in reiner Freu d e und W onne. 
D azu lässt G o tt alle D inge im freien  W illen  stehen , dam it die 
ewige H errlich keit in L ieb e  und Zorn, L ic h t  und F in stern is  offen­
bar werde und jedes L eben  sein U rte il in sich  selber erw ecke, 
ein ewiges Sp iel in der unendlichen E in h e it, wo alle P ein  und 
Q ual zur ewigen U rsache des Freud enreiches wird in stetem  A n­
fachen des Streb en s zur R ü ck k eh r in den Ursprung.

D as B öse  also dient dem G u ten ; es wird ein D urchgang 
zum G uten , erw eckt die B egierde nach dem G uten. D ie  F re ih eit, 
böse sein zu können, bezeichnet unsere hohe Stellung im R eiche 
der Seienden. W ir  haben das Centrum  der N atur in uns und 
können aus uns T e u fe l oder E n g el m achen; das is t  unser V o r­
recht. G o tt selber will uns n ich t vergew altigen. ’E r  fü hrt keinen 
neuen, frem den G eist in uns e in ; er eröffnet nur m it seinem G eist 
unser» G eist. G erad e weil G o tt G e ist und L eben is t , kann der 
fu rchtbare E rn s t des E n steh en s und V ergeh en s, der E ig en h eit 
und B o sh eit in E w igkeit n ich t aufhören. D er G rim m  is t die 
W urzel aller l)in g e ; ohne ihn herrschte der T o d ; aber er is t da,
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um überwunden zu werden. D ie  G nade wäre n ich t ohne die 
Sünde, die L ieb e  n ich t ohne den M angel, das E rbarm en nicht ohne 
die N o t; wro kein L eid en  ist, da ist auch keine B egierd e der E r ­
lösung. S o  muss das B öseste  des B esten  U rsach e w erden, und 
wenn die G egenw art schlim m er ist als alle vergangenen Zeiten, so 
is t  das ein Z eichen , dass der T a g  der E ntscheid un g naht, wo 
alles V erborgene offenbar werden soll.

N ur ein ganz unbilliges U rteil, nur die U n bek anntschaft m it 
der gesch ichtlichen  E ntw icklung und die verständnislose A bw en­
dung von dem tiefsten  Bed ü rfn isse des G em ütes, E in h eit in unsere 
W eltanschauung zu bringen, kann die Bedeutung dieses G edanken­
ganges und das V erd ien st des M annes verkennen, der ihn in 
tausend o ft überaus glücklichen W endungen dargelegt hat. M an 
m ag gern zugeben, dass seine grüblerische B eg ierd e, von seinem 
obersten Prinzip  aus in erschöpfender system atischer G liederung 
das ganze R e ich  der P^rscheinutig zu um spannen, sich  n ich t selten 
in den völligen W idersinn verliert. E r  konstruiert eben alles, 
auch den Sprach lau t und das W ort, auch die 24  B uchstaben  des 
A lp h ab ets, und hat doch die M itte l nicht, über trübe, spielerische 
W illk ü r zu w irklicher E in s ich t hinauszugelangen. G leichw ohl 
darf man durch solche entstellende V erfeh lu n gen  sich  die Freud e 
an dieser gew altigen D en k k raft und phantasicvollen A nschauung 
n ich t verküm m ern lassen. W elchen unter seinen hervorragendsten 
Z eitgenossen oder V orgängern aus der gleichen  E p och e  w ir auch 
ins Auge fassen , wir finden überall dieselbe abenteuerliche V o r­
stellungsw elt, d ieselbe H ingebung an dunklen A berglauben, an 
K ab b ala  und M agie, an V isionen und Träum e. B öhm e is t  den 
m eisten gegenüber wie der tiefere, so auch der freiere G eist, und 
vielfach  augenscheinlich nur durch seine U m gebung, durch die 
Ä rzte und C hem iker, durch die Freund e der G eheim w issenschaften 
in d ie  N achgieb igkeit gegen diesen A berglauben, der seiner N atur 
eigentlich  frem d w ar, h ineingelockt worden. A ndererseits darf 
man n ich t verkennen, dass Böhm es G edanken in der B lü tezeit 
der deutschen Philosophie im A nfang dieses Jahrhund erts eine 
höch st bedeutsam e N achw irkung und E rneuerung erlangt haben, 
die als eine blosse V erirru ng zu bezeichnen von sehr geringem  
V erstän d nis zeugt. Böhm es spekulative G rundanschauung, an 
sich  von ergreifender M ach t und W ah rh eit, is t ein bedeutsam es 
E lem en t für die E ntw icklung d er philosophischen W eltbetrachtu ng
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geworden, n icht bloss in D eutschland. In  der R eihe der Ahnen, 
denen wir die geistige K u ltu r dieses Jahrhund erts und den A n­
trieb  im m er tie fer  zu graben verdanken, nim m t Ja co b  Böhm e 
unzw eifelhaft durch seine L eh re  vom Absoluten und von den 
G egensätzen in dem A bsoluten, von dem U nvillen und dem U r­

gründe, eine sehr hervorragende Stellung ein.
E s  b le ib t uns noch ein letzter P u n k t zu erörtern, Böhm es 

A uffassung der N atur. A uch hier g ilt es, durch alle entstellenden 
und trübenden M ängel sieh n ich t abschrecken zu lassen , um 
auf das W esen tlich e  und W ertv o lle  vorzudringen. H ier noch 
m ehr als auf anderen G ebieten  ist der grüblerische V erstan d  des 
ungelehrtcn M annes behindert gewesen durch seine G ebundenheit 
an die geläufigen V orstellungen des Z eitalters. Insbesondere die 
abenteuerliche P h an tastik  in den gewagten und n ich t selten ab­
geschm ackten L eh ren  des erfinderischen N euerers Theophrastus 
P aracelsus hatte es ihm angethan, und doch erm öglichten es 
dem hochstrebenden M anne w eder seine sprachliche B ildung noch 
seine gelehrten K enntn isse, auch nur ein w irkliches V erständnis 
d ieser L eh ren  oder der A u sd rü cke, in denen sic vorgetragen 
wurden, zu erreichen. D as unverständlich Seltsam e, das dadurch 
in Böhm es G edanken wie in seine Term inologie kom m t, verm ag 
wohl abzuschrecken und zu ermüden, als verschw endete man seine 
M ühe an das ganz U n fru chtbare  und V erschrobene. U nd doch 
ist das alles nur eine b ittere  S ch a le , eine abzustreifende H ülle, 
in der und hinter der sich ein E ch te s  und B leibend es, eine w ert­
volle und anregende Anschauung verbirgt. E s  sind allerdings 
mehr dunkle Ahnungen als klare E rken n tn isse , die hier vorliegen; 
aber auch sie haben, n ich t ohne Selbständ igkeit und U rsprünglich­
keit, späteren B estrebungen die A ufgabe vorgedeutet und fü r die 
Lösung der A ufgabe w ertvolle A ntriebe geboten.

In  der A u ffassu ng der N atur stim m t Böhm e zunächst m it 
den herrschenden Anschauungen seines Z eitalters überein ; aber 
seine spekulative B etrachtu ngsw eise m acht sich  auch hier in 
eigentüm licher W eise  geltend und gesta tte t ihm eine w ertvolle 
W eiterbildung des Ü b erlie ferten . D ass ihm die N atur ein grosses 
L eb en d iges, ein einheitlicher O rganism us is t , der sein inneres 
Lebensprinzip allen seinen G liedern m itte ilt und von allen genährt 
und getragen wird, das h at er m it anderen gemeinsam. A b er 
nun beginnt er, die N atur als ein G egenbild  der G eistesw elt aus­
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zudeuten und zu zeigen, wie sie auf allen Punkten vom G eiste  
durchw allct is t und ohne Trennung und G egensatz die geistigen 
L ebensform en in ihren E rscheinungen w iederspiegelt. G o tt ist 
G e is t ; eben darum ist die ewige N atur sein leiblich  gewordenes 
W  esen. D ie  sich tbare W e lt  lieg t im U rgrund , wie der Baum  
im K eim e. G ottes Im agination sch afft aus G o ttes W eish e it die 
F ü lle  der N aturgestalten. In  G o tt liegen die K reatu ren  von 
E w ig k eit her in einer Id ee , wie in einer A rt von geistigem  M odell, 
und danach g iebt ihnen g öttliche Im agination ihre bestim m te G e ­
stalt. S ie  ruhten in G o tt vor der Schöpfung als M öglichkeiten. 
E ngel, M enschen und alle anderen K reatu ren , die äussere wie die 
innere W e lt , alles is t  so von E w ig k eit her in G o tt vorgebildet, 
n ich t gesondert noch g esta lte t, sondern nach A rt von K rä ften , 
und so hat G o tt alle seine W erk e  von E w ig k eit in sich  geschaut, 
als G ottes G e ist m it sich  selber spielte. G ottes D enken is t sein 
Schaffen . An diesem  ewigen B ild en  haben beide Se iten  des g ött­
lichen W esens T e il ,  d er Zorn wie die L ie b e , die F in stern is  wie 
das L ic h t ; aber dazu is t die Schöp fu n g, dass der Zorn von der 
L ie b e  überwunden werde.

G ott, die ewige Sonne und das einige G ut, wäre n ich t offen­
bar ohne die ewige N atu r, in der er seine K ra f t  kund thut. So  
aus G o tt stam m end ist die W e lt ein ewiges Zeugen und R egen, 
in dem sich alles Schöne g esta lte t, eine G e sta lt im m er herrlicher 
als die andere. D ie  sich tbare  W e lt  ist das ausgeflossene W ort, 
das dem göttlichen  W illen  und der göttlichen  W eish e it entstam m t. 
In  diesen unendlichen U ntersch ied en der G estaltung, zu denen sich 
der unoffenbare G rund ersch liesst, hat jed es bestim m te und ge­
sonderte W esen den T rieb , sich in seiner E ig en liebe  zu behaupten, 
und die B estim m u ng, in seinen G rund zurückzukehren. A lles 
Ä ussere is t  ein B ild  des In n ern , alle N aturgestalt sym bolisch. 
D ie  geistige W e lt is t  in der sinnlichen elem entarischen W e lt 
verborgen und g esta ltet jed es D in g  in seiner E igen tü m lich k eit 
zu einem A usdruck geistiger K rä fte , geistiger W esenheiten und 
A ffek te. D ie  sich tbare W e lt is t  eine O ffenbarung der geistigen 
WTelt, die sich  durch sie sich tbar gem acht hat. D iese  E rd e  ge­
hört ebenso zur leiblichen E rscheinu ng G ottes des V a te r s , wie 
der H im m el.

So  wird es verständ lich , dass Böhm e in der N atur nicht 
bloss die N atur sicht. S ie  wird ihm unm ittelbar zum A usdruck
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fü r den G e is t ; er braucht sie n ich t erst sym bolisch auszudeuten. 
Je d e  N aturgestalt, jed er N aturvorgang spricht zu ihm als solcher 
von geistigen F orm en , Zuständen und Betluvtigungen. W as sich 
der sinnlichen W ahrnehm ung darbietet, das Sinnliche, A usserliche, 
M aterie lle , is t n ich t G egensatz zum G eistigen , Inneren , Ideellen , 
sondern G eisterscheinung, selber schon G eist seinem \\ esen nach 
und ganz und gar vom G eiste  durchdrungen. N ich t einm al von 
einer P arallclerscheinung zum G eiste  dürfte man h ier reden. N icht 
das K örp erlich e is t  dem G eistigen  entgegengesetzt; nur in unserer 
A uffassung, in unserem V erh ältn is  zur N atur liegt der Gegensatz. 
W ären  uns nur die Augen g eöffn et, so sähen wir überall in der 
N atur G ottes Freud enreich  und die E n tfa ltu n g  seiner H errlich ­
k e it ; es ist die Schuld  unserer G ebundenheit, unserer Sünde und 
V erblendung, dass w ir uns im R eich e  der N atur im R eich e  des 
Zornes finden. A ller Dualism us is t hier geschwunden. N atur ist 
G eist, und G eist is t N atu r; die N atur nicht etwa das N ichtseiende 
gegenüber dem w ahrhaft Seien d en , sondern die A usbreitung und 
E n tfa ltu n g  dessen, was im  göttlichen G eiste  verborgen schlum m ert. 
E s  sind ja  beides göttliche A ttribu te, L ie b e  und Zorn, und beide 
verkörpern sich  in dem sichtbaren U niversum , das sich  vor unse­
ren Augen au sb reitet, eine fassbare G e sta lt des allum fassenden 
Absoluten.

Darum  darf B öhm e ohne w eiteres N aturgestalten verwenden, 
um die w eltbildenden P otenzen , die Ideenw elt in G o tt, die aller 
Schöpfung zu G runde lie g t, zu bezeichnen. M an m issversteht 
den wunderbaren M ann vö llig , wenn man bei seinem Salz und 

Schw efel und Q uecksilber, b ei 0 1  und W asser und F e u e r, bei 
dem H erben  und Süssen und B itteren , bei der siderischen und 
b ei der terrestrisch en  W e lt , nur an diese natürlichen D inge und 
E ig en sch aften  d en kt, wie w ir sie anzusehen gewöhnt sind; was 
er darunter versteht, sind geistige Bestim m theiten . E r  verg leich t 
n ich t b loss das L ich t m it F reu n d lich k eit und L iebe, die F in stern is  
m it H ass und Zorn, als wären es Sym bole und Z eich en ; das eine 
ist ihm ungeschieden das andere und kann es vertreten ; und 
ebenso W ärm e und G rim m , Salz und B eg ierd e, Schw efel und 
A ngst, und was er sonst an N aturgestalten verw endet. Ihm  is t 
alles lebend ig ; alle D inge haben gute T rieb e  und böse T rieb e , 
auch das scheinbar to te  G estein . D er S ch a ll, der G eru ch , die 
L e ib lich k e it stehen ihm als ob jek tiv e  W esen  auf ganz gleicher
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L in ie  m it der L ie b e , der F re u d e , der Sp rach e, der B arm herzig­
k eit. D ie  N atur is t  ganz und gar sin nreich , und wo w ir sie 
rich tig  erfassen , da erfassen wir sie als den G eist.

D iese  A r t , die N atur zu b etrach ten , m uss uns H eutigen ja  
nun ausserordentlich  seltsam  Vorkom men, und es is t  niemandem 
zu verargen , wenn die N aiv ität der D eutung und die kindliche 
U n beholfenheit der stam m elnden Phantasie  dem einen ein über­
legenes L äch eln , dem anderen unwilligen Sp o tt entlockt. D ennoch 
wird man b ei einigem  Streben  nach G erech tig k eit zugeben, dass 
doch auch diese B etrach tu n gsw eise , wenigstens in ihrem  Prinzip, 
n ich t ganz ohne B erech tigu n g  ist. D as völlige A useinanderfallen 
von N atur und G eist, von S in n lich keit und V erstan d , von D ingen 
und Id ee n , versperrt jed e erträg liche und denkbare E rk läru n g  
der N atur wie des G eistes, und die A nnahm e, es seien zwei nur 
äusserlich parallel neben einander hergehende Erscheinungsreihen, 
is t im G runde eine blosse V erlegen h eitsau sku n ft, bei der sich  
e igentlich  gar nichts denken lässt. D iese  unm ittelbare Id en tifiz ie­
rung von N atur uud G eist, wie sie bei Böhm e vorherrscht, genügt 
sich erlich  auch n ich t der A u fg ab e ; aber das eine V erd ien st hat 
sie jed enfalls, das P roblem  zu bezeichnen und zu V ersu chen  der 
L ösung den A nreiz zu geben. In  der deutschen N aturphilosophie 
z u  A n fang  dieses Jahrhu nd erts haben bedeutende D en k er, n ich t 
ohne ausdrücklichen E in flu ss  der Böhm eschen G ed an ken , eben 
dieses P rob lem  behandelt und die G eister eine Z eitlang in eine 
A rt von T ru nken heit versetzt, indem sie die L eh re von der Id en ­
titä t erneuerten. N ach kurzer Z eit der H errsch aft is t  dann eben 
d iese L eh re  n ich t bloss verlassen , sie is t  als eine vollkom m ene 
G eistesverirrung zum allgem einen G espötte  geworden. W ie  einst 
auf Ja co b  B öhm e das Z eitalter des D escartes und G alilei fo lgte, 
so ist die Spekulation der B a a d e r, S ch e llin g  und H egel von der 
G lanzepoche der modernen N atu rw issenschaft m it ihren wunder­
baren Entd ecku ngen und den ebenso wunderbaren F ortsch ritten  
in der praktischen N aturbeherrschung abgelöst worden. W ir 
haben uns m ehr und m ehr daran gewöhnen m üssen, die N atur 
en tgeiste t, als einen blossen M echanism us, als etwas T o tes  und 
bloss äusserlich B ew egtes b etrach tet zu sehen. So  sich er diese 
Anschauungsw eise au ftritt und so zuversichtlich  sie sich in ihren 
V erfahrungsw eisen wie in ihren E rgebnissen  als die allein exakte, 
allein w issenschaftliche g ie b t : sie muss d och , sobald sich ein
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ernsteres N achdenken m it ih r beschäftig t, selber zugeben, dass sie 
das eigentliche llä tse l stehen lässt unter dem ausdrücklichen V e r ­
zicht auf jed en  V ersu ch , es zu lösen, und m it dem ausdrücklichen 
Bew usstsein  ihrer U nzulänglichkeit. D ass es dabei n ich t im m er 
verbleiben, dass sich  das tie fere  B ed ü rfn is nach einer einheitlichen 
W eltanschauung auch w ieder regen und der spekulative Trieb 
seine B efried igu ng suchen wird, ist s ich er; höchst w ahrscheinlich, 
dass dann auch w ieder die G eistcsrich tu n g  B öhm es neu aufleben 
und zu den neuen W egen  des G edankens w irksam e A ntriebe ge­
währen wird.

M an nennt Böhm e einen Theosophen. V erste h t man unter 
Theosophie diejenige Stim m ung des D enkens und Fühlens, die un­
m ittelbar in  den Einzelheiten der N aturerscheinung wie in denen 
der G esch ich tsthatsachen  die W irkungsw eise G ottes und den A u s­
druck des göttlichen W esens w iederzufinden und nachzuweisen 
unternim mt, und gehört es zu den M erkm alen der Theosophie, 
dass sie sich  m ehr in  p hantastischer V orstellung  und sinnlichem  
G leichnis bew egt, als in klaren und strengen , w issenschaftlich  
durchgebildeten B e g r iffe n , so wird diese G rundrichtung und 
werden diese M erkm ale bei B öhm e wohl w iedergefunden werden 
können. A b er man darf auch das andere n ich t übersehen, dass 
d ieser Theosoph doch in allen seinen Anschauungen ein hohes 
M ass von E in h eitlich k e it wahrt, und dass doch die grossen Züge 
und U m risse seiner D enkw eise der strengen F o lg erich tig k e it eines 
w issenschaftlichen System s rech t nahe kom men, näher fast, als cs 
bei den m eisten anderen leitenden G eistern  der E p och e  der F a ll ist. 
A uch seine A uffassung der N atur liegt wohl verständlich in der 
K onsequenz seiner Grundanschajiung. Seine teleologische, orga­
nische B etrachtungsw eise ergiebt sich  ganz natürlich  daraus, dass 
nach seiner L eh re  die WTelt ein Spiegel göttlichen  W esens is t  in 
seiner L ieb e  wie in seinem  Zorn. E in ig e  ch arakteristische L eh ren  
reichen aus, um diesen strengen inneren Zusammenhang zu er­
weisen. G o tt gebiert die Wre lt wie die M u tter ihr K in d , und 
die W e lt verhält sich zu G ott, wie der A p fel zum Baum . W ie 
H and und F u ss  aus d e r , G esam tanlage des L e ib e s , so w achsen 
alle G estalten  innerhalb der W e lt aus dem einheitlichen W esen 
der W e lt heraus. So  sind denn alle D inge, auch H olz und Stein , 
A bbilder der göttlichen D re ie in ig k e it; im höchsten S inne ist es 
der M en sch , das W esen aller W esen , nach L eib  und K ra ft, wie
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nach Seele  und G eist. In  jedem  D in g  is t  eben deshalb auch die 
ganze W e lt vertreten ; alles ist in allem , nur in verschiedenen 
G raden, und alle diese G rade und Eigentü m lichkeiten  haben ein 
gem einsam es Centrum  und stammen aus einer gem einsam en W urzel. 
Je d e s  D in g  liegt also im ändern, w eil jed es von der G esam theit 
aller D inge zeugt. G o tt sch a fft heute wie von E w ig keit her und 
geht in alle D inge ein, n ich t von aussen hinein , sondern von 
innen heraus. D as L eb en  is t  darum in dieser W e lt a llverbreitet, 
auch in E rd e  und G e ste in ; wie könnte sonst Lebendiges daraus 
erw achsen und sich nähren? In  jedem  D inge is t ein E w ig es ; 
alle F ru ch t wird wieder Sam e und aller Sam e w ieder F ru ch t. 
Je d e s  D in g  hat einen M und, um G ottes H errlich k eit zu verkün­
digen. D as Ziel aber aller Bew egung der D inge is t die R uhe in 
der E in h eit m it G ott. D azu d urch lebt auch die M enschheit ihre 
G esch ich te. A uch dass G esch ich te  E ntw icklung is t , hat Böhm e 
ahnungsvoll angedeutet. W ie  ein Baum  erst böse F rü ch te  tragen 
muss, dam it er m it der Z eit die besten  F rü ch te  tragen kann ; oder 
wie der A pfel, ursprünglich sauer und herbe, erst durch die E in ­
wirkung der Sonne, durch L ic h t  und W ärm e, seine Sü ssigkeit 
gew innt: so müssen auch die K rä fte , die in der M enschheit walten, 
erst langsam  re ifen , und was verborgen schlum m ert, muss erst 
allm ählich ans L ic h t treten, dam it das V ollkom m nere und E rfre u ­
lichere werde und sich  gestalte.

D ass in allen diesen Sätzen sehr viel N achd enkliches, sehr 
viel B each tensw ertes is t , das wird auch derjenige zugeben, der 
ganz in die W eish eit versunken is t , die in diesem  P u nkte  der 
Z eit als die höchste gilt. E s  genügt die L u st am gesch ichtlichen  
V erstän d n is, um die L ek tü re  E^phmes auch fü r den Frem d ling 
fru ch tb ar zu machen. W e r  aber m it verw andter R ich tu ng und 
Gesinnung an B öhm es S ch rifte n  herantritt, der wird herzlich gern 
so m anches ganz U n fru chtbare m it in den K a u f nehmen, um sich 
an dem R eichtu m  dieses G eistes erfreuen zu können. In  tausend 
im m er neuen W endungen b ie te t sich  ihm zu andächtigem  G enuss 
eine unerschöpfliche F ü lle  von A u sd rü cken , G leichn issen  und 
L eh ren , die in das innerste H erz der D inge hineinführen und 
die letzte  T ie fe  der E rscheinu ngen  und ihrer Zusamm enhänge in 
g lücklicher A hnung erschliessen.

E s  wäre n ich t w ohlgethan, aus dem einfachen G örlitzer 
H andw erksm ann m ehr zu m achen , als ihm zukom m t und ihm
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einen K ranz zu w inden, der ihm n ich t zu G esich te  s te llt; aber 
es is t ebenso u n gerech tfertig t, sein w irkliches V erd ien st n ich t 
anzuerkennen und die gesch ichtliche Bedeutung seiner W irksam ­
k eit n ich t zu würdigen, w eil er von einer ändern Z unft herkom m t, 
als von der Z unft der G elehrten. M it überlegenem  S p o tt is t der 
M ann n icht abgethan, der eine Id eenfü lle  in seinem G eiste  um­
fasst und erzeugt hat, wie wenig andere. A ls S ch rifts te lle r  leid et 
er an redseliger W eitsch w eifigkeit und tastend er U n sicherheit in 
dem A u sdruck seiner G ed an k en ; aber er b esitzt dafür auch 
V orzü ge, die es wohl b egreiflich  m achen, dass M änner von so 
verschiedener G e is te sa rt, wie der witzige L ich ten b erg  und der 
träum erische N ov alis, ihn zu den grössten unter den deutschen 
S ch riftste llern  rechnen. Zu seiner Z eit zählt er unzw eifelhaft zu 
den ersten. In  den g lücklichen  M om enten, die b ei ihm  doch nicht 
selten sind, en tfa lte t er einen R eichtu m  phantasievoller A nschau­
ung und eine S ich erh eit in treffend er B ezeichnung, die ihm eine 
überzeugende K ra ft  und eine M ach t über die G em üter verleiht, 
wie sie von je  an nur wenige geübt haben. E r  b irg t in  seiner 
herzlichen E in fa lt  ein bescheidenes und dem ütiges WTesen. D ieser 
ungelehrte M ann is t bei aller Selbstgewrissheit von der ihm ver­
liehenen G abe keinesw egs ein V eräch ter der G elehrsam keit. F r e i­
lich , m eint er, das tie fste  V erständnis stam m t aus G o tt, und wird 
n ich t auf den Schulen der K u n st erw orben; in Bezug auf G ottes 
G eheim nisse g iebt cs keine D oktoren , nur Schüler. D ennoch darf 
man die K u n st n ich t verachten. D enn verbindet sich beides, die 

göttliche E ingebung m it dem kunstm ässig gebildeten V erstan d , 
so ergiebt sich  ein zehnfältiges M ysterium  der V o rtre fflich k e it. 
Böhm e weiss, dass er in G leichnissen  redet, und rech tfertig t sich 
deshalb ; von G o tt lasse sich  n ich t anders reden. A ber auch b e­
wusste A b sich t sprich t dabei m it. E r  muss wohl auf natür­
liche W eise  von den göttlichen  D ingen schreib en ; sonst würde 
ihn niem and verstehen. U m  so höhere A nsprüche ste llt er an 
die S e lb stth ätig k eit des L e s e r s ; denn was er von natürlichen 
D ingen schreibt, is t  n ich t ird isch  zu verstehen. E r  m eint dam it 
im m er das H im m lische und G eistige.

So ll man Ja c o b  B öhm e seine gesch ichtliche Stellu n g  an- 
weisen, so wird man ihn in den V orhallen  der grossen Bew egung, 
n ich t im innersten H eiligtum  selber finden. D o rt steh t er neben 
G iordano B runo, dem geistreichen Ita lie n e r , in g leicher W iird ig-
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k e it and G eistesm acht. W ie  dieser hat er, ohne selbst das V o ll­
endete zu leisten , das V ollend ete  vorbereitet, Sam en ausgestreut, 
der später aufgehen, und Ahnungen ausgesprochen, die später 
sich zu k lar erfassten  B eg riffen  verdichten sollten. Sein e A rt 
und P ersö n lich k eit w urzelt in Ü berlieferungen aus dem M itte la lte r ; 
er h at sie fortgebild et und m it kühnen A nschauungen bereichert, 
die in die neuen Zeiten hinüberreichen als ein ungefüges M aterial, 
das den M u t und die G esch ick lich k eit derer herausforderte, die es 
zu form en unternahm en. So  gehört er dem Z eita lter des Ü b er­
ganges an, eine ernste, prophetische G esta lt. D ass ihm  so vieles 
m isslang, darf man n ich t eigentlich  oder doch n ich t allein auf 
den M angel an schulm ässiger G elehrsam keit oder V erstandesübung 
sch ieb en ; solches M isslingen is t  zum grossen T e il  unabtrennbar 
von dem Standpunkt, den er einnahm, und von der G rösse seines 
U nternehm ens. B öhm e war ein einfacher Handw erksm ann. A b er 
Sch ellin g  war ein G eleh rter von um fassendster B ild ung und 
grösster V erstan desschärfe, und was er b ei einer ganz verw andten 
Problem stellung über die grossartige Grundkonzeption hinaus im 
einzelnen zu sagen verm ochte, zeigt kaum ein g lü cklicheres G e ­
lingen, als das W erk  des alten G örlitzer Theosophen, und h at zu 
g leicher V ersp ottu ng den A nlass geboten. B eid em ale war das 
U nternehm en an sich  rech t und löblich , und die A usführung hat 
auch F örd erlich es und E rsp riessliches ans L ic h t g e b ra ch t; das 
M isslingen und die V erirru n g  zeugt w eder gegen den M ann, noch 
gegen sein W e rk , sondern bew eist nu r, dass jed er M om ent der 
Z eit und jed e besondere B egabung zu der Lösung der höchsten 
A ufgaben nur ein beschränktes und bedingtes M ass von K rä ften  
m itzubringen verm ag und die W eiterführu ng einer begünstig- 
teren  Zukunft unter g lücklicheren Bedingungen zu überlassen 
gezwungen ist.

Ü b erb lick en  w ir Ja c o b  Böhm es L eb en  und Leistungen als 
ein Ganzes, so wird uns der Zoll der V erehru ng, den wir seinem 
A ndenken erw eisen, von H erzen kommen. E s  war seine G abe 
und sein G e sch ick , im E n d lich en  das U n end liche, im Z eitlichen  
das E w ige, im N atürlichen das G eistige, in allen D ingen das 
G ö ttlich e  m it from m em , dem ütigem  H erzen zu erschauen und die 
einfache grosse A nschauung in beredten W orten , wenn auch ohne 
studierte K u n st, darzulegen. E r  h at darin unter schw eren K äm p fen  
in mühseligem Erdenw andel reichen T ro st gefunden und ein L eb en
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voll freudiger H offnu ng geführt. D er schlichte M ann h at in ge­
ringen V erh ältn issen  seinen W ahlspruch bew ähren d ürfen : „W em  
Z eit is t  wie E w ig k eit und E w igk eit wie Zeit, der is t  b efre it von 
allem  S tre it.“ W ie  sein L eb en , so w ar sein Streben. E r  is t  ab­
geschieden m it den W orten : „Nun fahre ich  ins Paradies.“ In  
der einfältigen In n ig k eit seines H erzens wie in  den dunklen und 
entlegenen G rübeleien seines V erstan des b le ib t er fü r alle Z eit 
ein charaktervoller Zeuge deutschen W esen s. D er gotttrunkene 
A ngelus Silesiu s hat auf ihn den treffend en  Spruch  g e p rä g t: 
„Im  W asser leb t der F isch , die P flan ze in der E rd en , der V og el 
in der L u ft, die Sonn’ am Firm am en t; der Salam ander muss im 
F e u ’r erhalten w erden, und G ottes H erz ist Ja c o b  Böhm es E le ­
m ent.“ W ie  viel T rü b e s , dem M om ente der Z eit A ngehöriges 
und m it dem M om ente der Z eit V ergän glich es, auch dem edlen 
M anne anhängt, dem D en ker wie dem F ro m m en : seine liebens­
würdige G e sta lt verdient es, in der dankbaren E rinnerung der 
nachfolgenden G esch lech ter fortzuleben, zielw eisend fü r das L eb en  
des G edankens, wie fü r das sittlich -relig iöse L eb en  im  Sinne des 
deutschen, des protestantischen  G eistes. „E ine L ilie  b lü ht über 
B erg  und T h a l an allen E n d en  der E rd e. W e r da su ch t, der 
findet.“ D iesem  seinem  W orte  gem äss h at der tiefangelegte M ann 
redlich gesucht, und was er gefunden, als ein w ertvolles E rb e  den 
nachkom m enden G esch lechtern  überliefert. M öge dieses E rb e  
über alle w echselnden Ström ungen der Zeitm einungen hinaus 
im m erdar unter uns treu verw altet w erd en ! D er deutsche Genius 

w ird sich  schliesslich  selber treu b le ib en , seine E ig en art n ich t 
aufgeben noch verleugnen. Ja c o b  Böhm es A ndenken aber wird, 
dessen dürfen w ir gewiss sein , ein gesegnetes b le ib en , so lange 
es im deutschen V o lk e  tieferes religiöses B ed ü rfn is persönlichster 
Aneignung der ewigen H eilsgüter und einen fröhlichen A u f­
schwung des G eistes zu den H öhen geben wird, wo die göttlichen 
G eheim nisse für die Sehnsucht heilsbegieriger Seelen  auf bew ahrt 
werden, ein him m lischer S ch a tz , den keine zeitliche V eränderung 
anzutasten verm ag und dessen sich  zu bem ächtigen der heisse 
D rang der M enschenseele niem als ermüden wird.



Das Verhältnis von Leib und Seele.

Von

Dr. H . Sch w arz ,
Privatdozent an der Universität Halle a. S.

In  der gegenwärtigen Zeit fängt die Frage nach dem V e r ­
h ä l t n i s  von L e ib  u n d  S e e le  wieder an, nach längerer Pause in 
der philosophischen Erörterung eine steigende Beachtung zu finden. 
S ig w a r t  in seiner „Logik“ 1 8 9 3  (Zweite Aufl. I I .  5 1 8  ff.), R e h m k e  
in seiner „Psychologie“ 1 8 9 4  (S. 8G ff.) haben dem P a r a l le l i s m u s ­
p r in z ip  (Näheres unten), das die W eiterentwicklung unseres Problems 
bisher gehemmt hat, unerbittlich den Krieg erklärt. W u n d t , ur­
sprünglich ein Anhänger des psychophysischen Parallelismus (Studien 
X . S. 1 f.), rückt mit seinen späteren Veröffentlichungen gleichfalls 
in die Reihe derer, die der Neubehandlung der alten Frage die Wege 
und Ziele zeigen. T h ie le s  „Philosophie des Selbstbewusstseins“ 1895 , 
eine tiefstrebende Grundlegung der Religionsphilosophie, bringt aus­
führliche Darlegungen über das uns interessierende Them a, auf das 
unlängst auch K ü lp e ,  der das Parallelismusprinzip als Identitäts­
theorie bezeichnet, und K u rd  L a s s w it z ,  jeder von anderen Gesichts­
punkten aus, eingegangen sind. (K ülpe, Einleitung in die Philo­
sophie; Lassw itz, Über psychophysische Energie und ihre Faktoren, 
im Archiv f. system. Philos.) D er Verfasser dieser Zeilen hat 1895  in 
seinen „Grenzen der physiologischen Psychologie“ (einem selbständigen 
Anhang seiner „Umwälzung der Wahrnehmungshypothesen durch die 
mechanische Methode“) auf eine Schrift E x n e r s  entgegnet, die schon 
durch ihren Titel „ Entwurf einer physiologischen Erklärung der 
psychischen Erscheinungen“ (1 8 9 4 )  die Zugehörigkeit zu unserem 
Problem kundgiebt. Im  vorigen Jah re  ist unter dem Titel „Uber 
physische und psychische K ausalität und das Prinzip des psycho­
physischen Parallelism us“ (1896) eine Schrift von W e n ts c b e r ,  in
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diesem Jah re  unter dem Titel „Die W echselwirkung von Leib und 
Seele“ (18 9 7 ) eine solche von F . E r h a r d t 1) erschienen, die wiederum 
den gleichen Gegenstand verfolgt, und, das bedeutsamste Zeichen der 
Zeit, auf dem letzten Psychologenkongress in München (1896 ) wurde 
vom ersten Vorsitzenden, S tu m p f , gerade dieses Thema (Dritter inter­
nationaler Kongress für Psychologie in München vom 4. bis 7. August 
1 8 9 6 ; München 1 8 9 7 , V erlag von Lehmann S. 3 ff.) zum Gegen­
stand des Vortrags gewählt, mit dem er den Kongress eröffnete.

Vergegenwärtigen wir uns zuerst den Standpunkt des Problems, 
auf dem es früher, vor dem Beginn der neuesten Phase seiner B e ­
handlung, gleichsam erstarrt gewesen ist! D e r s e lb e  e r s c h e in t  a ls  
e in e  m it d en  n e u e n  n a tu r w is s e n s c h a f t l i c h e n  H ü lf s m it t e ln  
v o llz o g e n e  W ie d e r a u fn a h m e  d er ä l t e r e n  T h e o r ie n  e in e s  
S p in o z a  un d  H o b b e s .

D e s c a r t e s  hatte im 17. Jahrhundert zuerst den grossartigen 
Versuch gemacht, a l le  B e w e g u n g e n  d er t ie r is c h e n  K ö r p e r  re in  
m e c h a n is c h  zu b e g r e ife n . Während man vor ihm die in körper­
lichen Bewegungen aller A rt bestehenden tierischen Lebensäusserungen 
unter dem Hochdrucke der aristotelischen Metaphysik mittelst des 
Einflusses e in e s  ü b e r a l l  th ä t ig e n  p s y c h is c h e n  F a k t o r s ,  d er 
t ie r is c h e n  S e e le ,  erklärte, betrachtete er die Tiere als s e e le n lo s e , 
mit bewunderungswürdiger Feinheit arbeitende M a s c h in e n . Die A n­
wendung dieser mechanischen Erklärung der tierischen Lebensäusse­
rungen auf den Menschen wagte er nicht durchzuführen. Im  mensch­
lichen Gehirn liess er eine immaterielle Seele wohnen, die, in der 
Zirbeldrüse sitzend, von Zeit zu Zeit in das kunstvolle Spiel der Ge- 
hirnnerventhätigkeit eingreifen so llte ; die W irkungen solcher ausser- 
physischen E in g r i f f e  seien, im Gegensätze zu den bloss automatischen, 
die w i l lk ü r l ic h e n  B e w e g u n g e n . —  E in Zeitgenosse Descartes’, 
Hobbes, zog die Konsequenz, die Descartes nicht gezogen hatte. F ü r 
ihn gab es wie im tierischen, so auch im menschlichen Organismus 
keine Bewegung, die, dem kausalen Zusammenhange des Naturge­
schehens entzogen, auf Rechnung eines übernatürlichen Prinzips, nach 
seinem Ausdruck eines Gespenstes, zu setzen wäre; a u ch  im M e n ­
s c h e n ,  e in e m  N a tu r k ö r p e r  wie je d e m  a n d e r e n , v o llz ie h e  
s ic h  je d e  k ö r p e r l ic h e  R e g u n g  b is  h in a u f  zu d en fe in s te n

J) Die Veröffentlichung der letzteren Arbeit fällt nach der Einsendung 
des vorliegenden Aufsatzes; wir konnten deshalb nicht näher darauf eingehen.
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B e w e g u n g e n  d er N e rv e n  re in  m e c h a n is c h  nach ganz allgemein­
gültigen physikalischen Gesetzen. Dem kühn denkenden Engländer 
standen noch nicht die speziellen experimentellen und theoretischen 
H ülfsm lttel zu Gebote, über die die heutige Physik und Physiologie 
verfügt; den m e th o d is c h e n  G e d a n k e n , d a ss  m an  b e i d er E r ­
k lä r u n g  a l l e r ,  in s b e s o n d e r e  a u c h  d er im m e n s c h lic h e n  G e ­
h irn  s ic h  a b s p ie le n d e n  k ö r p e r l ic h e n  V o r g ä n g e  re in  m e c h a ­
n is c h e r  P r in z ip ie n  s ic h  b e d ie n e n  m ü s s e , hat er unzweifelhaft 
der heutigen Naturwissenschaft vorweggenommen. In  der energischen 
Betonung des gleichen methodischen Gedankens folgte ihm Spinoza. 
Auch für Spinoza folgte der A blauf aller körperlichen Vorgänge, 
einschliesslich der sogenannten willkürlichen Bewegungen des Men­
schen, der durch keinen psychischen Eingriff irgendwo unterbrochenen, 
lückenlosen Naturgesetzlichkeit.

Diese m ethodischen D e n k w e is e , die mit wohl überlegtem Plane 
bei der E r k lä r u n g  d es p h y s is c h e n , k ö r p e r l ic h e n  G e s c h e h e n s  
alle ausserphysischen Einflüsse ausschaltete, musste notwendig auch 
in der m etaphysischen A u ff a s s u n g  d es V e r h ä l tn is s e s  von 
L e ib  und S e e le  einen W echsel herbeiführen. W enn das Psychische 
im körperlichen Gebiete nichts wirkte, nichts wirken durfte und anderer­
seits doch fortwährend an die Gegenwart eines Leibes sich geknüpft 
fand, in welcher Beziehung stand es zu dem letzteren? Die hierüber 
zu äussernden m e ta p h y s is c h e n  A u f f a s s u n g e n  hingen ihrerseits 
von dem m e th o d is c h e n  B l i c k e  a b ,  m it dem  m an a u f  d as 
k o m p le m e n tä re  G e b ie t  d es p s y c h is c h e n  G e s c h e h e n s ,  a u f  
d as  s e e l is c h e  L e b e n ,  h in ü b e r s a h .

Spinoza, der allen körperlichen Vorgängen die Befolgung einer 
eigenen, ihnen immanenten Gesetzlichkeit zuschrieb, zögerte nicht, 
eine andere e ig e n e  G e s e t z l i c h k e i t  a u c h  fü r  d ie  p s y c h is c h e n  
V o rg ä n g e  anzunehmen. D as psychische Leben besitzt nach ihm 
einen ebenso immanenten, in sich geschlossenen Zusammenhang, wie 
ihn auf der anderen Seite das körperliche Geschehen besitzt. W ie 
Physisches nur aus dem Physischem, so durfte und konnte bei ihm 
P s y c h is c h e s  n u r  au s P s y c h is c h e m  u n d  n ie m a ls  au s irg e n d  
e tw a s  P h y s is c h e m  erklärt werden. Aus diesem d o p p e lte n  m e th o ­
d is c h e n  G e s ic h ts p u n k te  heraus, dass erstens Physisches nur 
aus Physischem und zweitens Psychisches nur aus Psychischem be­
greifbar sei, sowie unter dem Einfluss der alltäglichen Beobachtung, 
dass Physisches und Psychisches doch andererseits in  r e g e lm ä s s ig e r
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W e is e  Zusammengehen, erfand er seine m e ta p h y s is c h e  T h e o r ie  
d es P a r a l le l i s m u s  : D ie  B e w e g u n g e n  u n s e re s  K ö r p e r s  un d
d ie  R e g u n g e n  u n s e r e r  S e e le  s e ie n  zw ei v e r s c h ie d e n e  S e i te n  
e in e s  u n d  d e s s e lb e n , id e n t is c h e n  V o r g a n g s  an  e in e r  und 
d e r s e lb e n  id e n t is c h e n  S u b s ta n z  (Gott). —  Hobbes betrachtete 
das psychische Leben nicht mit demselben m e th o d is c h e n  B licke 
wie Spinoza. Ihm  fiel es nicht ein, im Gebiete des Psychischen eine 
eigene Gesetzlichkeit, wie auf dem körperlichen Gebiete, zu vermuten, 
sondern er meinte, d as  p s y c h is c h e  L e b e n  a u s d en  l e ib l ic h e n  
V o r g ä n g e n  d ir e k t  a b le i t e n  zu k ö n n e n . Die psychischen V or­
gänge seien da, wenn gewisse physische Erregungen daseien, und 
gehen spurlos hinweg, wenn die leiblichen Erregungen vergangen 
seien; sie seien le e r e  S c h e m e n , b lo s s e r  S c h e in ,  e in  S p ie l  in  
u n se re m  I n n e r e n  a u f  ta u c h e n  d er u n d  im m er w ied er v e r ­
s c h w in d e n d e r  S c h a t t e n  o h n e  e ig e n e n  I n h a l t  u n d  Z u sa m m en ­
h a n g , e in  N ic h ts .

D as ist Hobbes’ m e ta p h y s is c h e r  P h ä n o m e n a l is m u s , eine 
Frucht seiner dem scholastischen Verfahren genau entgegengesetzten 
Methode: Die Scholastik hatte den psychischen Elem enten die höhere 
W ürde zuerkannt und sie überall in die Erklärung des Physischen 
eingemischt, Hobbes kennt umgekehrt nur Psychisches, das durch 
Physisches bedingt, ein blosser, chimärischer Nebenerfolg des allein 
wahrhaft wirklichen Wechselspiels der körperlichen Vorgänge ist.

Die m e th o d is c h e n  G e d a n k e n  des 17. Jahrhunderts wurden 
im 19. Jahrhundert von der modernen Naturwissenschaft erneuert und 
vertieft. Ebendamit trat in unvermeidlicher Begleitung auch die zu­
gehörige M e ta p h y s ik  des Spinoza und Hobbes wieder auf. Nach der 
Entdeckung des Gesetzes von der Erhaltung der K ra ft sind heute 
die P h y s ik e r  überzeugter als je, dass es keinen Eingriff psychischer 
Einflüsse in das Getriebe der nervösen Grosshirnrindenprozesse geben 
könne; denn jede nicht mechanische Erzeugung einer neuen Bewegung 
oder nicht mechanische Abänderung in der Richtung einer bestehenden 
Bewegung, jede nicht mechanische Hervorrufung elektrischer Ströme 
u. dergl. sei mit der widerspruchsvollen Hinzufügung einer absolut neuen 
(ja , weil sie als Triebkraft eines perpetuum mobile arbeiten könnte, 
einer unendlich grossen Summe neuer) Energie in die notwendig 
konstante Summe der vorhandenen Energie gleichbedeutend. Und 
speziell dem modernen P h y s io lo g e n  stellt sich das Gehirn immer 
deutlicher als ein Mechanismus heraus, der teils durch die allgemeine
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Energie des Stoffwechsels, teils durch die besonderen mechanischen 
Anstösse gespeist wird, die von den Sinnesorganen herkommen und 
der Einwirkung äusserer Körper ihre Entstehung verdanken. Aus 
diesen beiden Quellen ergiebt sich dann ein stets wechselndes Spiel 
molekularer Bewegungen, das mit H ilfe von Begriffen wie Ladung 
der Grosshirnrindenzellcn, Bahnung der zu ihnen führenden Nerven­
stränge, Hemmung gewisser nervöser Prozesse durch andere (Exner 
a. a. O. S. G9 ff.) der eindringenden physiologischen Analyse immer zu­
gänglicherw ird. Kein Wunder, wenn die m e th o d is c h e  F o r d e r u n g  
bei den Naturforschern unserer Zeit zu allgemeiner Annahme gelangt 
ist, dass bei der Erklärung auch der kompliziertesten und sozusagen 
durchgeistigtsten Bewegungen (z. B . derer, durch die ein Schachspieler 
seine Figuren planmässig setzt) jegliches, auch das geringste psychische 
Elem ent sorgfältig ausgeschaltet werden muss. Sind doch auch die 
kompliziertesten und durchgeistigtsten Bewegungen als B e w e g u n g e n  
körperliche Ereignisse, die unter dem allgemeinen Gesetze der Energie­
erhaltung stehen und im besonderen aus dem jeweiligen physikalischen 
Zustand der nervösen Centralpartieen und der vermittelnden Nerven­
bahnen ihre notwendige und hinreichende Begründung finden müssen. 
Und die zu dieser methodischen Überzeugung sich hinzugesellende 
M e t a p h y s i k  ?

Sie ist eine Wiederaufnahme des s p in o z is t is c h e n  P a r a l l e l i s ­
m us bei jenen N aturforschern, die es der Psychologie noch Zutrauen, 
Geistiges aus Geistigem zu erklären, den Schluss aus der auf den Vorder­
sätzen ruhenden, beziehenden und vergleichenden Aufmerksamkeit, die 
Kombinationen eines Schachspielers aus dem Urteil über die zweck- 
massigste Führung seiner Figuren, die Abfassung und Durchführung 
eines Dramas aus ästhetischen oder tendenziösen Motiven. Die Ereig­
nisse des physischen und des psychischen Lebens gehen nach diesem 
neuen Parallelismus,' ebenso wie bei Spinoza, unabänderlich als zwei 
verschiedene Seiten einer und derselben R ealität neben einander her. 
Setzt man dabei als empirisch bekannt voraus, welche psychischen 
Vorgänge a  mit welchen physischen Vorgängen a regelmässig zusammen­
bestehen, so würde ein mathematisches Genie, wie der von Du Bois- 
Reymond in seinen „Grenzen des Naturerkennens“ geschilderte W elt­
geist, aus den Differentialgleichungen der Anfangsbewegungen sämt­
licher Atome nicht nur den V erlauf a l l e r  k ö r p e r l ic h e n  V o r g ä n g e  
vorauszuberechnen wissen, sondern gleichzeitig an der Hand jener empi­
rischen Ubersetzungsregel auch sagen können, welche p s y c h is c h e n
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E r le b n is s e  d ie  g a n z e  W e lt  d er g e is t ig e n  S u b je k t e  durch- 
machen würde. Aber auch umgekehrt: Wendete derselbe oder ein 
ähnlicher gleich erhabener Geist, z. B . die Leibnizsche Urmonade, ihre 
Blicke z u e r s t  auf die W elt des psychischen Geschehens, so würde er 
nicht minder auch dieses unter einer Einheit, nämlich unter einer g ro s s e n  
g e is t ig e n  E in h e i t  begreifen, vielleicht als angelegt auf einen un­
gemein grossartigen und erhabenen sittlichen Endzweck; und die An­
wendung der empirischen Übersetzungsregel würde ihm nun hinterher 
von dem teleologischen Verständnis der geistigen W elt aus eine gewisse 
Abfolge der physischen Vorgänge anzeigen, die sich mit der vom 
Laplaceschcn Geiste vorausberechneten mechanischen Abfolge genau 
decken müsste; dabei brauchte die Leibnizsche Urinonade von der Mög­
lichkeit einer solchen mathematischen Vorausberechnung aber durchaus 
keine Kenntnis zu haben. —  W ie der spinozistische Parallelismus, 
so hat sich auch der h o b b e s is c h e  P h ä n o m e n a lis m u s  in unserer 
Zeit wieder erneuert. D as Zutrauen zu der Psychologie, dass sie 
Geistiges r e in  aus Geistigem erklären könne, hat in W ahrheit (und 
mit Recht) wohl keiner der heutigen Naturforscher. Im  Gegenteil! 
Die eigenste Methode der neueren Psychologie, d ie  M e th o d e  d er 
e x p e r im e n t e l l e n ,  p h y s io lo g is c h e n  P s y c h o lo g ie ,  trug vielmehr 
dazu bei, überhaupt den Gedanken an die Erklärbarkeit von Geistigem 
aus Geistigem zurückzudrängen. In  der physiologischen Psychologie 
gilt cs m e th o d is c h  d u rc h a u s  a ls  e in  G r u n d s a t z ,  d a ss  die 

B e w u s s ts e in s v o r g ä n g e  n ic h t  d u rch  s ich  s e lb s t  k la r  und 
v e r s tä n d l ic h  s in d , sondern an sich genommen eine unverständliche 
Geheimschrift bilden, die wir nur dann studieren können, wenn wir 
den Schlüssel dieser Geheimschrift in der Sprache der körperlichen 
Vorg änge suchen. E in einzelner psychischer Vorgang ist in ihrem 
Sinne nur dann erklärt, wenn zu jedem Charakteristikum desselben 
das körperliche K orrelat gefunden ist, und die Abfolge mehrerer 
psychischer Vorgänge ist in ihrem Sinne nur dann erklärt, wenn sie 
abspiegelbar in einer korrelaten Abfolge physischer Vorgänge erscheint. 
L s ist nicht zu leugnen, dass mit H ilfe dieses methodischen Grund­
satzes eine Reihe glücklicher psychologischer Erklärungen gegeben, 
gute Analysen der Bewusstseinsvorgänge vollzogen worden sind. 
S o f o r t  w ar n u n  a b e r  a u ch  d ie  ü b e r tr e ib e n d e  m e ta p h y s is c h e  
T h e o r ie  d a : d ie  B e w u s s ts e in s v o r g ä n g e  se ie n  a b s o lu t  u n ­
s e lb s t ä n d ig  un d  a b h ä n g ig , ausschliesslich und allein die Gehirn­
prozesse seien selbständig und unabhängig und die ersteren von den
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letzteren ein blosser, schemenhafter Nebenerfolg, leere Schatten (Stumpf 
nennt die Theorie deshalb drastisch „Schattentheorie“ a. a. O. S. 10), 
z e r f l ie s s e n d e r  S c h e in . (Man sehe Näheres in meinen „Grenzen 
d. physiol. Psych .“ I I .  S . 106  ff., 120  ff.)

Beides zusammen, die e r n e u e r te  p a r a l l e l i s t i s c h e  T h e o r ie  
S p in  o z a s  und die e r n e u e r te  p h ä n o m e n a lis t is c h e  T h e o r ie  
H o b b e s ’ ist gegenwärtig die naturwissenschaftliche Auffassung des 
metaphysischen Verhältnisses von Leib  und Seele, gegen die man 
philosophischerseits jetzt immer mehr beginnt, Stellung zu nehmen.

E s  ist zunächst nicht schwer, die U n z u lä s s ig k e i t  d es m o­
d e rn e n  n a t u r w is s e n s c h a f t l i c h e n  P h ä n o m e n a lis m u s  zu zeigen; 
denn die Methode, auf der er beruht, die M e th o d e  d er p h y s io lo ­
g is c h e n  P s y c h o lo g ie ,  h a t  ih re  u n iib e r s te ig b a r e n  G r e n z e n : 
d ie  M a n n ig f a l t i g k e i t  d er B e w u s s ts e in s  V o rg ä n g e  ü b e r  t r i f f t  
in  l e i c h t  e r k e n n b a r e r  W e is e  d ie  M a n n ig f a l t i g k e i t  d er n e r ­
v ö s e n  V o r g ä n g e ,  d u rch  d ie  s ie  m e c h a n is c h  e r k lä r t  w erd en  
s o lle n . —  Die u n m it te lb a r e n  mechanischen Korrelate der Bewusst­
seinsvorgänge nämlich sind die nervösen Prozesse in den Rinden­
bahnen des Grosshirns. Diese sind verschieden nach ihrer Örtlichkeit 
und Intensität, nicht verschieden ihrer A rt nach. Sie bilden, mathe­
matisch ausgedrückt, eine nur zweidimensionale M annigfaltigkeit, ge­
nauer, wenn man den Richtungsunterschied der centripetalen und 
centrifugalen Nervenbahnen hinzunimmt, zwei Gruppen von zwei­
dimensionaler Mannigfaltigkeit. Die Bewusstseinsvorgänge dagegen 
bestehen aus drei Gruppen von verschiedener M annigfaltigkeit; die 
erste Gruppe wird von den Vorgängen des Zustandsbewusstseins, den 
Gefühlen gebildet, die sich als eine zweifach geordnete M annigfaltig­
keit darstellt, da sie verschieden sein können einmal der Art, sodann 
der Intensität nach. Die zweite Gruppe ist die Gruppe der Vorgänge 
des Ursachbewusstseins ; sie wird von den Willensregungen gebildet, 
einer nur eindimensionalen M annigfaltigkeit; denn die Willensregungen 
unterscheiden sich nur der Intensität nach. Die dritte Gruppe ist die 
Gruppe des Gegenstandsbewusstseins. Sie wird gebildet in erster 
Linie von den Empfindungen, die sich als eine dreifach geordnete 
M annigfaltigkeit darstellen. Die Empfindungen sind dreier U nter­
schiede fähig, erstens des Unterschiedes der Art, zweitens des U nter­
schiedes der Intensität und drittens des Unterschiedes der Örtlichkeit. 
Ausserdem aber kommen als eigentliche Vorgänge des Gegenstands­
bewusstseins, die auf der Grundlage der. Empfindungen sich allererst
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aufbauen, noch die Wahrnehmungen, Vorstellungen, Urteile hinzu. Also 
im B e w u s s ts e in  e r le b e n  w ir s te t s  d re i v e r s c h ie d e n e  M a n n ig ­
f a l t i g k e i t e n ,  eine Mannigfaltigkeit erster Ordnung, eine Mannig­
faltigkeit zweiter und eine solche dritter Ordnung; die mechanischen 
Vorgänge in der Grosshirnrinde dagegen, die n e rv ö s e n  P r o z e s s e  
b i ld e te n , wie schon auseinandergesetzt wurde, n u r zw ei M a n n ig ­
f a l t i g k e i t e n  von  e in e r  und d e r s e lb e n , n ä m lic h  von d er z w e iten  
O r d n u n g ; sie wraren verschieden nicht der Art nach, sondern nur der 
Rindenstelle ihrer Bahn nach. (Man vgl. die modernen Lokalisations- 
theorieen.) D as ist ein Sachverhalt, d er es g a n z  a u s g e s c h lo s s e n  
e r s c h e in e n  l ä s s t ,  je m a ls ,  u n d  w enn d ie  P h y s io lo g ie  s ic h  au ch  
n o ch  so se h r  v e r v o llk o m m n e te , a u f  G ru n d  d er n e r v ö s e n  E r ­
re g u n g e n  im G e h ir n  d ie  B e w u s s ts e in s V o r g ä n g e  o h n e R e s t  zu 
c r k lä  ren . Denn wir stehen dabei vor einer dreifachen U n m ö g l ic h ­
k e i t :  a. Auf Grund des Studiums der Nervenerregungen, die ja  nur 
zwei M annigfaltigkeiten gleicher Ordnung bilden, ist es unmöglich, je 
herauszubekommen, dass es drei von einander verschiedene Mannig­
faltigkeiten von Bewusstseinsvorgängen giebt. b. Angenommen, dass 
die Gefühle und W illensregungen sich restlos auf die Erregungen der 
c e n t r i f u g a l e n  Nervenbahnen, ihrer mechanischen Begleitprozesse, 
zurückführen liessen, so findet doch mit den Empfindungen ganz 
gewüss nicht das Gleiche statt. Sie lassen sich aus ihren mechanischen 
Begleitvorgängen, den c e n t r i p e t a l e n  Nervenerregungen, niemals 
hinreichend erklären. Von den drei inneren Eigentümlichkeiten der 
Empfindungen, Qualität, Intensität, Lokalcharakter, müsste bei dieser 
Erklärung e in e  n o tw e n d ig  zu k u rz  k o m m e n , da wir an den 
nervösen Prozessen der Grosshirnrindenbahnen nur z w e i innere 
Momente, den Stellenwert und die Intensität der nervösen Prozesse 
zur Ableitung der Wesenseigentümlichkeiten der Empfindungen heran­
zuziehen imstande sind. c. Die dritte Grenze der physiologischen 
Psychologie entdecken wir, wTenn wir nicht auf die Ableitung der 
einfachen Bewusstseinsvorgänge aus einfachen Nervenprozessen, sondern 
auf die Ableitung der komplexen Bewusstseinsvorgänge aus Kombi­
nationen jener Nervenprozesse Rücksicht nehmen. Sie besteht in der 
Unmöglichkeit, mechanisch begreiflich zu machen, dass, w enn  e in  
g a n z e r  K o m p le x  von  s e n s o r is c h e n  R in d e n fa s e r n  in E r r e g u n g  
is t ,  a n d e re  k o m p le x e  in n e r e  Z u s tä n d e  a ls  s o lc h e  von  n u r 
einer und derselben A rt s ic h  im B e w u s s ts e in  a b s p ie le n . Nach 
der geläufigen physiologischen Anschauung müsste erwartet werden,
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dass bei allen diesen nervösen Erregungskombinationen ein einheit­
licher, in seinen Einzelheiten unanalysierter Gcsamteindruck erlebt 
wird, mit anderen W orten, dass unser Bewusstsein in beständigem 
W echsel von Gesamtempfindung zu Gesamtempfindung verläuft. S tatt 
dessen zeigt es weit grössere Verschiedenheiten, viel feinere Nuancen. 
Den unanalysierbaren Gesamtempfindungen treten auflösbare Em pfin­
dungen zur Seite. E s  kommt zu W ahrnehmungen, Vorstellungen, 
U rteilen, wir erleben Erinnerungen, Reflexionen. Woher alle diese 
Verschiedenheiten in der inneren Zusammenfassung des Einzelnen? 
Auch bei der Beantwortung dieser Frage steht der Physiolog vor 
einem R ätsel. E r  kann da, wo innerlich jene durchgreifenden V er­
schiedenheiten sich abspielen, äusserlich nur mit einem Nebeneinander, 
einer Summe von Erregungen operieren, welche Summe allenfalls 
zur mechanischen Erklärung eines jener komplexen inneren Zustände 
ausreichen, unmöglich sie alle zusammen nachbilden kann. (Vgl. 
meine „Grenz, d. phys. Psych.“ I I .  S . 149  ff., 1 7 4  ff .; ähnliches bei 
Sigwart, Logik I I .  S . 5 3 9  oben.)

Diese Grenzen, die der M e th o d e  d er p h y s io lo g is c h e n  
P s y c h o lo g ie  (unbeschadet ihrer überaus grossen Brauchbarkeit im 
Einzelnen) notwendig gesetzt sind, machen auch die M e ta p h y s ik  
d es n a t u r w is s e n s c h a f t l i c h e n  P h ä n o m e n a l is m u s , nach der die 
Bewusstseinsvorgänge gegenüber den körperlichen Vorgängen absolut 
unselbständig und abhängig, in allen Stücken von ihnen bedingt, 
gleichsam blosse Nebenprodukte, ein ihnen anhaftender Schein sein 
sollen, schlechthin u n m ö g lic h . W ie können die Bewusstseinsvorgänge 
als ein blosser Schatten, eine wesenlose Spiegelung der in den Gross­
hirnrindenbahnen verlaufenden nervösen Prozesse angesehen werden, 
wenn sie einen inneren Reichtum entfalten, der die Mannigfaltigkeit 
jener Prozesse weit übersteigt, und wenn sie mit einander bedeutungs­
volle, eigenartige Beziehungen eingehen, die in dem einseitigen Neben­
einander der nervösen Erregungen sich nicht im Entferntesten an­
gedeutet finden? K e in  Z w e if e l ,  es g ie b t  e in  b e s o n d e r e s ,  
s e lb s t ä n d ig e s  B e w u s s t s e in s le b e n . J a ,  wir können uns nicht 
nur im allgemeinen überzeugen, dass zwar hier und da die einzelnen 
Elemente des psychischen Geschehens, nimmermehr aber die Totalität 
derselben, die Gesamtheit ihrer Charaktere und ihrer Wechselbezieh­
ungen, mechanisch erklärt werden können; sondern es ist nicht einmal 
schwer, d ie  b e s o n d e r e  K a u s a l i t ä t ,  von  d er d as  p s y c h is c h e  
L e b e n  b e h e r r s c h t  w ird  und d ie  von d er p h y s is c h e n  K a u s a l i ­
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t ä t  g r u n d v e r s c h ie d e n  i s t ,  namhaft zu machen: U n s e r  D e n k e n  
w ird  v o n  lo g is c h e n  Z u s a m m e n h ä n g e n , u n s e r  W o l le n  von 
M o tiv e n , A b s ic h t e n , Z w e c k e n  g e le it e t .  In  beiden Fällen  sind es 
eigenartige i n h a l t l i c h e  b e d e u tu n g s v o l le  Z u s a m m e n h ä n g e , denen 
die Entwicklung des geistigen Geschehens folgt, während das Natur­
geschehen als ein blinder, in sich bedeutungslos erscheinender Ablauf 
r ä u m l ic h - z e i t l i c h e r  V e r ä n d e r u n g e n ,  als ein mechanischer A b­
lauf in dem re in  ä u s s e r l ic h e n  R a h m e n  eigentlichen Geschehens, 
sich darstellt. (V gl. Thiele a. a. O. S. 4 3 3 , W entscher a. a. O. S. 77, 
86 .) —  Schon diese Verschiedenheit der psychischen von aller phy­
sischen K ausalität sollte den Standpunkt widerlegen, nach welchem 
das Bewusstseinsleben den körperlichen Vorgängen nur als ein sein- 
und wesenloses Schattenspiel folgen soll. Mag man den Versuch 
machen, die oben geschilderte psychische K ausalität für einen leeren 
Schein zu erklären, der uns einen inhaltlichen Zusammenhang der 
Bewusstseinsvorgänge untereinander vortäuscht, während in W ahrheit 
nichts als das Kommen und Gehen lauter einzelner, an einzelne ner­
vöse Prozesse gebundener Bewusstseinselemente vorliege! Allein der 
angebliche Schein der psychischen Kausalität müsste doch auch aus 
der Eigenart der ihm zugrunde liegenden realen physischen V erhält­
nisse verständlich gemacht werden können, und das kann er wegen 
der absoluten Verschiedenheit der einen und der anderen K ausalität 
eben nicht. „W ie sollen“, schreibt Sigwart (a. a. O. S. 5 3 9  Mitte), 
„alle Verbindungen von Lauten zu W örtern, von W örtern zu Sätzen, 
von Sätzen zu umfassenden Gedankenzusammenhängen aus der V er­

knüpfung der Elem ente durch chemisch-physikalische Prozesse her­
vorgehen? Jeder Versuch, das im Einzelnen auszuführen, kann nur 
die völlige Unvergleichbarkeit der A rt der Verknüpfung und A uf­
einanderfolge materieller Prozesse, und der A rt der Verknüpfung der 
Bilder und Gedanken in unserem Bewusstsein, und damit die U n­
möglichkeit darthun, auch nur die einfachsten Akte des geistigen 
Geschehens, das Unterscheiden und Identischsetzen durch ein System 
nebeneinander und aussereinander befindlicher Elem ente vertreten zu 
denken.“

W ir brauchen nach alledem über die U nhaltbarkeit des phäno- 
menalistischen Standpunktes kein W ort mehr zu verlieren. Die 
psychischen Vorgänge sind von den körperlichen nicht in jeder B e­
ziehung abhängig und ihnen gegenüber unselbständig, sondern sie 
besitzen eine durchaus eigene innere Regsamkeit und Lebendigkeit;
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ja, geradezu der Gedanke einer absoluten Unabhängigkeit der Bewusst­
seinsvorgänge von den körperlichen Prozessen könnte durch das bis­
her Entw ickelte genährt werden. Allein der letztere Gedanke ist 
keineswegs durch unsere Ausführungen notwendig gemacht! Gewiss! 
Jed e Psyche bethätigt, indem sie sich nach logischen und ethischen 
Normen bestimmt, eine besondere, eigene K ausalität, durch die sie 
einen bedeutungsvollen Inhalt nach dem ändern in sich erzeugt. 
A ber die letzten Elemente, die Gefühle, sowie die ursprünglichen und 
Wiederaufleben den Empfindungen, von denen dort ihre wollende, hier 
ihre erkennende Thätigkeit den Ausgang nimmt, b ra u c h e n  d aru m  
n ic h t  w ied er s e l b s t  d u rc h  p s y c h is c h e  K a u s a l i t ä t ,  oder doch 
nicht durch sie allein h e r v o r g e b r a c h t  zu se in . Sie können, wie 
das die Ansicht des praktischen Lebens (und einer in vorsichtige­
ren Grenzen sich haltenden physiologischen Psychologie) ist, sehr 
gut einem H in ü b e r w ir k e n  d es P h y s is c h e n  in s  P s y c h is c h e  
ihr Dasein verdanken. Auch in diesem F a lle  bleibt noch Raum 
genug für die Bethätigung der eigensten, psychischen Kausalität 
übrig. Deren selbständige weitere Bethätigung leugnen, hiesse in 
den positivistischen Irrtum verfallen, der, das Bewusstsein einem
blossen Seelenboden vergleichend, annimmt, dass alle komplizierten
Bewusstseinsregungen in ein blosses von selbst enstehendes Produkt, 
sei es von Empfindungen oder von Gefühlen oder von Gefühlen 
und Empfindungen, sich auflösen lassen. W ie wenig das letztere
der F a ll  ist, ist oft betont worden. Die Gefühle und Em pfin­
dungen sind keine selbständigen A kteu re , die selbst Beziehungen
zu einander herstellen, das Bewusstsein ist kein passiv aufnehmender 
leerer Raum , der darauf warten müsste, sich von den resultieren­
den Produkten eines spontanen Spieles der jeweils gegebenen psy­
chischen Elem ente erfüllen zu lassen, s o n d e rn  ü b e r  d er Su m m e 
d er e in z e ln e n  m e h r o d er m in d e r  v o n  a u s s e n  a n g e r e g te n  
p s y c h is c h e n  E le m e n ta r z u s tä n d e  s te h t  e in  I c h ,  d as  in 
le b e n d ig e r  S e l b s t t h ä t i g k e i t  a l le  je n e  E le m e n te  u n t e r s c h e i ­
d e t ,  v e r g l e i c h t ,  v e r b in d e t ,  u n d  e b e n  d a d u rch  s ie  d a ra n  
h in d e r t ,  m ite in a n d e r  zu u n a n a ly s ie r t e n  G e s a m tz u s tä n d e n  
zu v e r s c h m e lz e n  (Thiele a. a. O. S. 69, 71, 7 9 ; W entscher S. 67 ff .; 
vgl. auch meine „Grenzen d. phys. Psych.“ I I .  S . 183  ff.). E s  ist 
nach Thiele der allerwesentlichste Unterschied der psychischen und 
der physischen Substanzen, der sich hier offenbart. „ Ist eine m a te ­
r i e l l e  Substanz gleichzeitig verschiedenen Einwirkungen ausgesetzt, so
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fliessen dieselben in einem prokinetischen Zustand miteinander und mit 
dem schon vorhandenen Zustand zusammen zu einem einzigen G e­
samtzustand, der zur unmittelbaren Folge die e in e  r e s u l t ie r e n d e  
G e s c h w in d ig k e it  h a t “ (Thiele, a. a. O. S. 2 1 7 ), das Naturgesetz 
der Resultante. „W äre nicht zu erwarten, dass die realen Zustands­
änderungen, die den einzelnen, fortwährend in grösser Zahl gleich­
zeitig vorhandenen Sinnesreizen entsprechen, im präsensitiven G e­
schehen miteinander und mit dem schon vorhandenen Zustande der 
einfachen S e e le n s u b s t a n z  zu einem Gesamtzustand verschmelzen? 
Dann sollte aus ihnen aber auch nur eine Empfindung oder V or­
stellung resultieren, eine psychische Resultante hervorgehen, die keine 
Vielheit oder Unterschiede irgend welcher A rt einschlösse, sondern 
schlechthin einfach wäre.“ Die Erfahrung bestätigt das durchaus 
nicht, d u rch  d as u n te r s c h e id e n d e  D e n k e n  w ird  v ie lm e h r  d as 
Z u s a m m e n f lie s s e n  d er v o n  a u s s e n  a n g e r e g te n  E m p f in d u n ­
g en  v e r h in d e r t  (ib. S. 21 9  f., 2 4 8 ) ; sogar auf die Reproduktion,, 
die nach Vielen ausschliesslich auf der Hineinwirkung sich erneuern­
der Hirnprozesse ins psychische Leben beruhen soll, hat mit Recht 
nach Thiele das unterscheidende und beziehende Denken Einfluss 
(S. 418).

D ie hier entwickelte natürliche Auffassung des psychischen 
Lebens, das seine eigene Gesetzmässigkeit erst dann entfalten könne, 
wenn ihm von aussen her, durch die Einwirkung der nervösen Pro­
zesse Empfindungen und Gefühle geweckt seien, müssen wir freilich 
noch zurückstellen. W ir müssen sie solange zurückstellen, bis die 

U nstatthaftigkeit der extremeren Anschauung, der A n s c h a u u n g  d er 
p a r a l l e l i s t i s c h e n  M e ta p h y s ik ,  d a ss  d as  p s y c h is c h e  L e b e n  
a b s o lu t  a u s  e ig e n e n  Z u s a m m e n h ä n g e n , o h n e  D a z w is c h e n -  
k u n f t  je d e s  E i n f l u s s e s  v o n  a u s s e n , zu b e g r e i fe n  s e i ,  zu 
Tage getreten ist. Könnte es nicht sein, dass, wie das Reich des 
Physischen nach der Behauptung der modernen Naturwissenschaft 
einen in sich geschlossenen Zusammenhang besitzen soll, es ebenso 
mit dem Reiche der psychischen Vorgänge ist? Dabei müsste zur 
Herstellung der Übereinstimmung mit den Thatsachen nur verlangt 
werden, dass regelmässig, wenn dieselben physischen Vorgänge da 
sind, dieselben psychischen Vorgänge gleichzeitig da sind, eine Forde­
rung, die in der Fassung, das Physische und das zugehörige Psychische 
seien zwei verschiedene Seiten eines und desselben realen Geschehens, 
ihren nicht gerade treffenden Ausdruck gefunden hat. (V gl. Rehmkes
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treffende Polemik a. a. O. S. 103 .) -—  E s  wäre ein V ersehen, den 
uns hier entgegentretenden m e ta p h y s is c h e n  P a r a l le l i s m u s  schon 
durch die mit den oben gegen den Phänomenalismus gerichteten 
Ausführungen über die verschiedene M annigfaltigkeit der physischen 
und der psychischen Vorgänge, die Gegensätzlichkeit der hier und 
der dort waltenden K ausalität und die daraus sich ergebende Uner­
klärbarkeit des einen Gebietes aus dem anderen mit widerlegt zu 
glauben1). D as ist deswegen nicht der F a ll, weil der phänomena 
listische Standpunkt auf der methodischen Forderung beruht, die 
Bewusstseinsvorgänge in allen ihren Einzelheiten p h y s io lo g is c h  
zu e r k lä r e n ,  der Parallelismus auf der ganz anderen methodischen 
Forderung, die Naturvorgänge und analog auch die psychischen V or­
gänge re in  a u s ih re m  e ig e n e n  Z u s a m m e n h a n g  h e ra u s  zu 
e r k lä r e n . Dabei wird zwar auch, wie es die Beobachtung fordert, 
ein Band zwischen Physischem und Psychischem vorausgesetzt, aber 
d as B a n d  g i l t  n u r a ls  e in  t h a t s ä c h l i c h e s ,  k e in e s w e g s  a ls  
e in  d ie  p s y c h is c h e n  V o r g ä n g e  von  s e i te n  d er p h y s is c h e n  
e r k lä r e n d e s . D er T h a ts a c h e  dieser Zusammenkettung wird z. B . 
völlig genügt, wenn (im Sinne einer methodischen rein physiologischen 
E rk lä ru n g  der psychischen Vorgänge einfach eine Ungeheuerlichkeit) 
e in  p h y s is c h e r  V o r g a n g  stets mit zw ei p s y c h is c h e n  V o r ­
g ä n g e n , etwa Vorstellung u n d  Gefühl, Vorstellung m it Gefühlsbe­
tonung, zusammengegeben sein sollte ; oder wenn die nervösen Prozesse 
in der centripetalen Rindenbahn a in regelmässiger Begleitung von 
z. B . Empfindungen, die physisch ganz gleichartigen nervösen Pro­
zesse in einer anderen centripetalen Rindenbahn b in regelmässiger 
Begleitung von psychisch ganz anderen Prozessen, von z. B . Urteilen, 
auf treten. Sobald nur regelmässig thatsächlich ein körperlicher V or­
gang a oder ein Kom plex körperlicher Vorgänge 2  a mit einem 
psychischen Vorgang b oder einem Kom plex psychischer Vorgänge 
verbunden ist, d a n n  k o m m t es f ü r  die A n s c h a u u n g  d es m e ta ­
p h y s is c h e n  P a r a l l e l i s m u s  a u f  irg e n d  w e lch e  e r k lä r e n d e  A b ­
s p ie g e lu n g  d er b e z ü g lic h e n , m it  d en  p h y s is c h e n  V o r g ä n g e n  
z u g le ic h  e in t r e t e n d e n  p s y c h is c h e n  P r o z e s s e  in  d en  p h y s i ­

*) Sigwart bringt die vorhin citiertc Bemerkung an einer gegen den 
Parallelismus gerichteten Stelle; sie wurde oben, was richtiger ist, in die 
Polemik gegen den erneuerten hobbesischen Phänomenalismus eingeflochten. 
Auch W entscher, S. 9 0 —9 2 , zielt öfters gegen den Parallelismus, während 
er nur den Phänomenalismus trifft.
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seh en  V o r g ä n g e n , a u f d ie  H e r a u s s t e l lu n g  g e n a u e r  p h y s i ­
s c h e r  K o r r e la t io n e n  zu dem  p s y c h is c h  G e g e b e n e n , n ic h t  im 
g e r in g s te n  an. —  Das sind Erwägungen, die uns zwingen, den 
Parallelismusgedanken, der auf einer viel weniger weitgehenden metho­
dischen Heranziehung der physischen Verhältnisse beim B lick  aufs 
Psychische als der erneuerte hobbesische Phänomenalismus beruht, 
noch für sich besonders zu widerlegen, ehe wir für die Neuanbahnung 
einer Theorie der Wechselwirkung zwischen Leib und Seele freien 
Spielraum gewinnen können.

Eine solche Widerlegung ist nicht schwer: D e r  m e ta p h y s is c h e  
P a r a l l e l i s m u s ,  d er e in e n  e ig e n e n , v ö l l ig  in  s ic h  g e s c h lo s ­
se n e n  K a u s a l i tä ts z u s a m m e n h a n g  d es P s y c h is c h e n  l e h r t ,  
v e r s a g t  s c h o n  a n g e s ic h ts  d er e in f a c h s t e n  T h a ts a c h e n  des 
s e e l is c h e n  L e b e n s . E s  handele sich z. B . darum, das Auftreten 
einer Empfindung zu erklären. D er Parallelismus muss annehmen, 
die betreffende Empfindung habe vorher unbewusst in der Psyche 
gelegen und werde, während auf der körperlichen Gegenseite die E r ­
regung eines Sinnesnerven von seiner Endigung im Organ bis zu 
seiner Endigung in der Grosshirnrinde sich fortsetzt, in gleichzeitigem 
Tempo unter dem Einflüsse der augenblicklichen Bewusstseinslage 
durch psychische K ausalität aus dem unbewussten Zustande heraus­
gehoben. A ber nun möge sich, während im übrigen die Bewusst­
seinslage dieselbe bleibt, die betreffende Empfindung verstärken! W ie 
auf physischem Gebiete die Verstärkung der zugehörigen nervösen 
Rindenerregungeii stattfindet, einfach durch eine Verstärkung des 

äusseren Reizes, die ihrerseits durch irgendwelche Energieabgabe von 
anderer Stelle her erfolgt, ist ohne weiteres zu überschauen. Auf dem 
psychischen Gebiete dagegen fehlt jeder Anlass zu einer analogen 
Verstärkung der Empfindung; denn dort ist alles unverändert ge­
blieben; es i s t ,  wie w enn d ie  E m p fin d u n g  a von s e l b s t ,  ur- 
s a c h lo s  d ie  h ö h e re  I n t e n s i t ä t  i - j -  di an n im m t. (Man vergl. 
zu diesem Argumente die ausgezeichneten allgemeinen Ausführungen 
bei Rehmke, a. a. O. S. 106  f.) Ebenso durchschlagend entscheidet 
das folgende Argument gegen die parallelistische Auffassung, das 
W entscher (a. a. O. S. 63) ins Fe ld  führt, und das die Unmöglich­
keit zeigt, unter der Voraussetzung einer Ableitung von Geistigem 
re in  a u s Geistigem die Thatsache der Gedankenmitteilung zu ver­
stehen : Durch Mitteilung können psychische Zustände nicht weiter 
gegeben werden, wie etwa im Physischen die Bewegung von einer

Monatshefte der Comenius-Gcsellschaft. 1897. 17
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Billardkugel zur anderen; man könne zwar daran denken, sowohl in 
dem Physischen, das wir an die fremden Seelenäusserungen geknüpft 
sehen, wie in dem Physischen, das wir in so durchgehendem gesetz- 
mässigen Zusammenhange mit unseren Empfindungen sehen, eigene, 
ihm selbst zukommende psychische Zustände anzunehmen, die von 
Atom zu Atom sich fortpflanzend schliesslich auch die unsrigen 
würden. D as gehe aber nicht an , denn die T h a t s a c h e  d er S u b ­
je k t i v i t ä t ,  d er B e z o g e n h e it  a l l e r  B e w u s s ts e in s v o r g ä n g e  a u f  
e in  z u g e h ö r ig e s  I c h  a ls  C e n tr u m , mache es völlig unmöglich, 
irgend einen psychischen Inhalt so ohne weiteres von Atom zu Atom 
übertragen zu denken, ohne dass dabei sein Charakter gänzlich ver­
ändert würde. (Ebs. Thiele a. a. O. S. 2 1 4  f.) W olle man daher 
nicht zu dem unsinnigen Gedanken greifen, in  a lle m  P h y s is c h e n , 
a u c h  dem  m it d en fre m d e n  S e e le n ä u s s e r u n g e n  v e r k n ü p f t e n ,  
s c h o n  u n se re m  e ig e n e n  S u b je k t  z u g e h ö r ig e s  P s y c h is c h e s  
zu e n t d e c k e n ,  so bleibe zur Erklärung der Thatsachen der G e­
dankenmitteilung nichts übrig, als die Annahme des gewöhnlichen 
L e b e n s : „ Jed e  psychische Beeinflussung Anderer durch Mitteilung
oder auf welchem W ege es sei, ist eine vermittelte und zwar derart, 
dass sie r e g e lm ä s s ig  d u rch  d as  G e b ie t  d es P h y s is c h e n  h in ­
d u r c h g e h t !  Niemals sind wir imstande, mit unseren eigenen psy­
chischen Akten unmittelbar das Bewusstsein eines anderen Subjekts 
zu erreichen und zu beeinflussen, in ihm entsprechende psychische 
A kte zu erzeugen. Überall sind es iri uns erzeugte Muskelprozesse, 
mit H ilfe deren wir unsere psychischen Regungen zunächst zum Aus­
druck bringen, d. h. für Sinnesorgane Anderer zugänglich m achen; 
und immer bleibt es diesen Anderen selbst überlassen, dieses in rein 
physischer Form übermittelte M aterial in eigene, subjektive psychische 
Inhalte umzusetzen.“ (W entscher a. a. O. S. 8 2 ; vgl. dazu Sigwart, 
Logik I I .  S . 5 3 9  unten, 541  f.; Rehnike a. a O. S. 90. Andere 
Argumente gegen den Parallelismus s. bei Rehmke a. a. O. S. 102  ff.; 
W entscher a. a. O. S. 62, 92  ff.)

L ässt sich die parallelistische Ansicht von der Geschlossenheit der 
Naturkausalität nicht halten, so dürfen wir unbedenklich die natürliche, 
unbefangene Anschauung des praktischen Lebens zu unserer eigenen 
machen, dass tausende von physischen, ausserpsychisclien Einflüssen auf 
das psychische Leben W irksam keit gewinnen. Die Brücke zwischen 
Physischem und Psychischem ist damit von der einen Seite, der phy­
sischen Seite her geschlagen, und wenn das, so darf man vermuten,
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dass sie auch als eine von der anderen Seite her gelegte sich werde 
auf zeigen lassen. G ie b t  es e in e n  E in f lu s s  von P h y s is c h e m  a u f 
P s y c h is c h e s ,  so i s t  a u c h  d er u m g e k e h r te  E i n f lu s s  von P s y ­
c h is c h e m  a u f  P h y s is c h e s  n ic h t  l e i c h t  z u rü ck z u w e ise n . An 
Stelle des Gedankens einer bloss einseitigen Einwirkung von Physischem 
auf Psychisches erhebt sich sofort der Gedanke einer W e c h s e lw ir k u n g  
zwischen beiden. Dieser Gedanke der Wechselwirkung, nach dem 
alles W irkliche in einen und denselben grossen, allgemeinen, eben 
damit m o n is t is c h e n  W ir k u n g s z u s a m m e n h a n g  sich einfügt, und 
den schon Lotze zur Anerkennung zu bringen suchte, ist sicher be­
friedigender, als die durch und durch dualistische des Parallelismus, 
dass zwei grundverschiedene W elten, die in einem rein äusserlichen 
Sinne angeblich monistisch als „Seiten“ einer und derselben geistig­
körperlichen Substanz gefasst werden, in völliger Unabhängigkeit jede 
nach eigenen kausalen Gesetzen nebeneinander hergehen. (V gl. Stumpf 
a. a. O. S. 12.)

W as eben als Möglichkeit, als mutmassliche Kehrseite der That- 
sache eines influxus physicus auf das Bewusstsein geschildert wurde, 
die Annahme einer Einwirkung auch des Psychischen aufs Physische, 
das erscheint als eine unausweichliche Konsequenz vom Standpunkte 
der Entwicklungslehre. D ie  T h a t s a c h e n  d er E n tw ic k lu n g s le h r e  
b e w e is e n , d a ss  d as p s y c h is c h e  G e s c h e h e n  n ic h t  b lo s s  p a s s iv  
vom  N a tu r g e t r ie b e  h e r  I m p u ls e  e r h ä l t ,  s o n d e rn  d a ss  es 
a k t iv  a u ch  s e in e r s e i t s  a ls  w ir k l ic h e s  u n d  w ir k u n g s fä h ig e s  
E le m e n t  in m itte n  d es N a tu r g e s c h e h e n s  s e in 'R e c h t  und  s e in e  

S t e l l e  b e h a u p te t . Nach dem Gesetze der Vererbung nämlich 
kommen im Laufe der Generationen solche Eigenschaften zu immer 
höherer Entwicklung, die dem Individuum irgendwie zur Erfüllung 
seiner Lebensfunktionen von Nutzen sind. Man wird annehmen 
müssen, dass auch die Entw icklung des Gefühls-, des Vorstellungs­
und des W illenslebens diesen Gesetzen gehorcht. W elchen Nutzen 
könnte nun aber ein psychisches Leben für Tiere oder Menschen 
haben, wenn, wie die Physiologen methodisch fordern und die Paral- 
lelisten metaphysisch behaupten, alle körperlichen Bewegungen der 
betreffenden Individuen sich so vollziehen, als ob jene psychischen 
Vorgänge gar nicht da wären? Weder ziehe ich dann die Hand 
deswegen schneller vom Feuer zurück, weil ich Schmerzen empfinde, 
noch gehe ich der Speisung meines Körpers mit Nahrung emsiger 
«ach, weil Hunger mich plagt, noch auch wird dann die sexuelle

17*
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Vereinigung beider Geschlechter dadurch beschleunigt, w’eil in einem 
bestimmten A lter Gefühle der L ust beim Anblick des ergänzenden 
Individuums auf steigen. Nach der mechanischen Theorie vollziehen 
sich alle diese körperlichen Handlungen von selbst, sie werden 
ausgelöst durch das Zusammenspiel äusserer und innerer rein mecha­
nischer Einflüsse; ihr zufolge giebt es nur Bewusstseinsvorgänge, die 
von Bewegungen abhängen, aber nicht Bewegungen, die von B e­
wusstseinsvorgängen abhängen. D as Vorhandensein irgend welcher 
psychischer Funktionen bei irgend welchen organischen Individuen 
erscheint auf diesem Standpunkte völlig überflüssig und unverständlich, 
erst recht die komplizierteren psychischen Funktionen, die bei höher 
entwickelten Geschöpfen auftreten, die Möglichkeit psychischer E n t­
wicklungen überhaupt. N u n  s in d  d ie  p s y c h is c h e n  E n t w i c k ­
lu n g e n  d a , es g ie b t  w e itg e h e n d  u n d  fe in  d i f f e r e n z ie r te s  
B e w u s s ts e in s le b e n ,,  wie es physische Entwicklung und physische 
Differenzierung giebt, e in  z w in g e n d e r  B e w e is , d a ss  d u rch  d en 
N u tz e n  fü r  d as k ö r p e r l ic h e  L e b e n , d u rch  u n m it te lb a r e  H e r ­
v o r b r in g u n g  v o r te i lh a f te r  p h y s is c h e r  E r f o lg e ,  d ie  p s y c h is c h e  
E n tw ic k lu n g  un d  D if f e r e n z ie r u n g  m ö g lic h  g e w o rd e n  se in  
m u ss. Diese Gedanken des Verfassers (vgl. meine „Grenzen der 
physiol. Psych.“ I I .  S . 148  Anm.) finden ihre treffliche Ergänzung 
in einer Äusserung Thiele’s : „Der Darwinismus, dessen Kam pf ums
Dasein in W ahrheit doch das Triebleben voraussetzt und so ein 
psychisches Prinzip ist, bekommt erst dadurch Sinn, dass durch das 
Unterscheiden n a c h  e in a n d e r  auftretender Empfindungen U nter­
schiede im Präsensitiven hervorgerufen werden, die dann im zuge­
hörigen Organismus Veränderungen und Neubildungen zur Folge 
haben. Denn entspricht dem objektiven Reiz R  in einem elemen­
tarsten Organismus der physiologische Prozess P  und diesem in der 
betreffenden Seelensubstanz der präsensitive Zustand Z mit der E m ­
pfindung E ,  und gehören ebenso R 1? P x, Z x und E t zusammen, 
so würden, wenn R  und R x g le i c h z e i t i g  auf den Organismus 
einwirken Und in diesem noch keine besonderen Sinne und Nerven, 
überhaupt noch keine Vorrichtungen zur getrennten AufnahJne der 
Reize bestehen, schon P  und ? !  zur Einheit zusammenfliessen, also 
auch Z und Z 1 oder E  und E t nicht isoliert auftreten können. 
Treffen aber R  und R i  den Organismus zunächst n a c h  e in a n d e r , 
sind also P  und P 1? Z und Z l5 E  und E t zeitlich von einander 
gesondert, so können d u rch  d as  g e d ä c h tn is m ä s s ig e  F e s t g e ­
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h a l t e n -  un d  U n te r s c h ie d e n w e r d e n  von E  und E x d ie s e  
E m p fin d u n g e n  n e b s t  d en  z u g e h ö r ig e n  Z und  Z j s e l b s t  d a n n  
n och  a u s e in a n d e r g c h a lte n  w e rd e n , w enn R  un d  R^ g l e i c h ­
z e it ig  a u f t r e te n . Is t  aber der Unterschied von E  nebst Z und 
E x nebst Z x im S e e le n le b e n  durch die unterscheidende D enkkraft 
gesichert, so wird er allmählich a u ch  im  O rg a n is m u s  zu r G e lt u n g  
kom m en  m ü sse n . Durch Vermittlung der zu E  und E x gehörigen, 
von ihr getrennt erhaltenen präsensitiven Zustände wird die unter­
scheidende D enkkraft der Seele in ihrem Organismus allmählich die 
Prozesse P  und P x zu sondern und in getrennte Bahnen zu lenken 
vermögen und dadurch den Grund legen zur Entwicklung des isoliert 
leitenden Nervensystems, zur Entstehung verschiedener Sinnesorgane, 
zur Ausbildung analysierender Vorrichtungen innerhalb der einzelnen 
Sinne“ (Thiele a. a. O. S. 2 4 9  f.).

Man beruft sich (z.B . Sigwart, Logik I I .  S. 5 4 0 ; W entscher a.a. O. 
S. 114) zum Beweise, einer Einwirkung des psychischen Lebens auf den 
Verlauf physischer Vorgänge sehr häufig auch auf unser p r a k t is c h e s  
H a n d e ln ,  d as z u le tz t  a u f w i l lk ü r l ic h e  B e w e g u n g e n  a l le r  
A r t  z u r ü c k g e h t . Diese letzteren, sagt man, demonstrieren die B e­
stimmbarkeit unserer leiblichen durch unsere geistigen Regungen, die 
Herrschaft der Seele über die Organe des Körpers, ad oculos. In ­
dessen so einleuchtend es auf den ersten B lick  scheint, dass das V er­
hältnis des W illens zur willkürlichen Bewegung identisch mit dem 
der Ursache zu ihrer W irkung, dass das Erste der innerlich vollzogene 

Entschluss, das Zweite die auf Grund des Entschlusses auftretende 
Muskelbewegung seien, rein theorisch genommen hindert nichts, dass 
die Sache sich gerade umgekehrt verhält. E s wäre keine Absurdität, 
dass das centrale physische Ereignis in den Rindenganglien des Gross­
hirns, das, auf die peripherischen (centrifugalen) Nerven wirkend, den 
äusserlich sichtbaren E rfo lg  der Gliederbewegung herbeiführt, gleich­
zeitig auf die Psyche einwirkend das herbeiführt, was wir den Impuls 
zur Bewegung des betreffenden Gliedes nennen. W ir hätten es dann 
nicht mit einem kausalen influxus animae in corpus, wie zu beweisen, 
sondern mit einem influxus corporis in animam zu thun. Bedarf es 
doch zu einem solchen Impulse unter allen Umständen einer sehr 
lebhaften Vorstellung der auszuführenden Bewegung, und ob diese 
Vorstellung nicht ihrerseits von der begleitenden physischen Erregung 
ausgelöst wird, statt sie auszulösen, das eben unterliegt dem Streit 
der Meinungen. Ebenso ist es strittig, ob, wenn wir eine Bewegung
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absichtlich zurückhalten, (las Nichtwollen der Bewegung die Thiitig- 
keit eines Hemmungscentrums, oder umgekehrt die Thätigkeit eines 
Hemmungscentrums das innere Erlebnis der Aufhebung bez. Verzöge­
rung des W ollens herbeiführt. D er Naturforscher mit seiner metho­
dischen Forderung, das Physische nur aus Physischem zu erklären, 
könnte der letzteren Annahme, des influxus corporis in animam ^  schon 
durch die Berufung auf das das Gegenteil ausschliessende Gesetz der 
Energieerhaltung Nachdruck verleihen. Ausserdem kommt ihm eine 
gefällige (von Sigwart a. a. O. bekämpfte) Psychologie entgegen, die 
durch die Herabdrückung der W illensergebnisse auf blosse Gefühle 
oder Komplikationen von Gefühlen mit Vorstellungen erst recht die 
Meinung nähren muss, dass auch der W ille , wie andere Gefühle 
und V orstellungen, physischen Einwirkungen auf die Seele seine 
Entstehung verdankt, statt umgekehrt solche Einwirkungen zu üben.
—  Man erkennt die Bedingungen, unter denen eine Berufung auf 
die Thatsache unserer willkürlichen Handlungen zum Erweise eines 
kausalen Einflusses der seelischen auf die leiblichen Vorgänge a l l e r ­
e r s t  b ü n d ig  wird. E ine gründliche psychologische Untersuchung 
müsste zuvörderst einmal darthun, dass die Willenserlebnisse mehr 
als blosse Gefühle oder Kombinationen von Gefühlen mit Vorstellungen 
sind, und sie müsste zweitens den Nachweis führen, dass der W ille 
zu einer Handlung re in  p s y c h is c h  die Erinnerungsvorstellung an 
die ihrer Ausführung dienende Bewegung erneuert. Is t  das letztere 
erhärtet, die Gegenwart der ErinnerungsVorstellung aus rein psychischen 
Gründen erwiesen, so kann die Erfahrung von der wirklich erfolgenden 
Ausführung der entsprechenden Bewegung nur so gedeutet werden, 
dass die psychisch erneuerte (wenigstens in ihren Anfängen psychisch 
erneuerte) Erinnerungsvorstellung ihrerseits die physische Erneuerung 
der jener Bewegung vorangehenden centralen oder centrifugalcn Pro­
zesse bewirkt; an die dritte Möglichkeit, einen unabhängigen und doch 
dabei einstimmigen A blauf der beiden Reihen des Physischen und 
Psychischen, wird nach den überzeugenden Argumenten gegen den 
Parallelismus niemand glauben.

K ann man in der geschilderten W eise, sei es durch Berufung 
auf die biologischen Gesetze der Entw icklung, sei es durch psycho­

*) Mit dieser Annahme wäre im genannten Falle die Behauptung der 
Willensunfreiheit notwendig verbunden. Die gegenteilige Annahme setzt 
andererseits die Freiheit des Willens nicht voraus.
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logische Untersuchungen über die Willenserlebnisse und ihr Verhältnis 
zu anderen seelischen Regungen, den Einfluss der Psyche auf den 
Körper indirekt beglaubigen, so muss den Physikern und Physiologen 
mit ihrer Berufung auf das Gesetz der Energieerhaltung zum Beweise 
des Gegenteils irgendwo ein Fehler untergelaufen sein. Aber wo den 
Fehler suchen? D er V erfasser dieses Aufsatzes bekennt, dass ihn 
die Versicherungen vieler Philosophen (Sigwart, Logik I I .  S . 5 3 4 ;  
Rehmke, Psychologie S. 1 1 2 ; W entscher a. a. O. S. 35  f. u. ö.), d ie 
V e r w a n d lu n g  d er p o t e n t ie l l e n  in k in e t is c h e  E n e r g ie  k ö n n e , 
nach der eigensten Darstellung der Naturforscher, g a n z  e v id e n t  d u rch  
den E i n g r i f f  p s y c h is c h e r  K a u s a l i t ä t  z u s ta n d e  k o m m en , nicht 
überzeugt haben. In  diesen Versicherungen ist gar zu einseitig bloss 
auf die Form el von der E n e rg ie e rh a ltu n g , den ersten Hauptsatz der 
mechanischen Wärmetheorie, Gewicht gelegt w’orden. Erhalten bleibt 
natürlich die Energiemenge bei jeder E n erg ieu m w an d lu n g , mag sie 
nun durch eine physische oder psychische Ursache herbeigeführt sein. 
Allein diese Einsicht lässt sich nicht benutzen, um vor dem Forum 
der Physik die Bestimmbarkeit des physischen Geschehens durch psy­
chisches zu rechtfertigen. Denn, zieht man den zweiten Hauptsatz der 
mechanischen Wärmetheorie in Rücksicht, aus dem das Entropiegesetz, 
der Satz von der allmählichen A b n a h m e  der a r b e i t s f ä h ig e n  
Energie folgt, so bleibt die eiserne Klammer, die jeglichem Einflüsse 
psychischer Kausalität in das Getriebe mechanischer Vorgänge zu 
wehren scheint, ebenso ungebrochen wie zuvor. D er zweite H aupt­
satz der mechanischen Wärmetheorie lautet: Gewisse Verwandlungen 
von Energie, die sogenannten positiven Verwandlungen oder Verwand­
lungen der ersten A rt (z. B . von Arbeit, in W ärm e; von Wärme 
höherer in solche von niederer Temperatur), finden von s e l b s t  statt; 
die übrigen Verwandlungen, die negativen Verwandlungen oder Ver­
wandlungen der zweiten Art, m ü s se n  immer mit positiven verbunden 
sein. Man sieht sofort, dass bei den Verwandlungen der ersten Art 
die Annahme eines psychischen Einflusses überhaupt keinen Sinn hat; 
darum aber auch nicht bei den Verwandlungen der zweiten Art. 
Diese können ja  ohne die ersten nicht stattfinden, und deren Herbei­
führung, weil sie ganz von selbst geschieht, liegt eben nicht in der 
M acht psychischer Einflüsse. —  Zu dem gleichen negativen Ergebnis 
führt auch die folgende, etwas verschiedene Betrachtungsweise. E s 
handele sich um die Umwandlung von Lagenenergie in kinetische 
Energie, etwa bei einer Billardkugel a , die auf horizontaler T isch­
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platte ruht. Befände sich die K u gel in der gleichen Höhe frei in 
der L u ft, so würde sie sofort zu fallen beginnen, ihre potentielle oder 
Lagenenergie, die in der Entfernung vom Erdmittelpunkt, ihrem G e­
hobensein, zum Ausdruck kommt, geht von s e l b s t  in kinetische 
Energie, d. i. Geschwindigkeit bewegter Masse, über. Unsere auf der 
Tischplatte ruhende Kugel a ist dagegen nicht in der L age, ihre 
potentielle Energie in kinetische umzusetzen. Sie muss erst in diese 
Möglichkeit versetzt werden, und das geschieht z. B ., wenn wir eine 
andere gleichgrosse Billardkugel b mit centralem Stosse auf sie zu­
rollen lassen. Dabei „überträgt sich“ (nach dem üblichen, ungenauen 
Ausdruck) die horizontale Geschwindigkeit der stossenden Kugel b 
auf die Kugel a , diese rollt, gerät über die Tischplatte, und nun be­
ginnt, während die K ugel a die ihr mitgeteilte horizontale Geschwindig­
keit beibehält, von selbst die Umwandlung ihrer potentiellen oder 
Lagenenergie in kinetische, sie fällt. H ier ist die Übertragung der 
Geschwindigkeit von der Kugel b auf die Kugel a, der Prozess eines 
E n e r g ie a u s ta u s c h e s ,  d ie  U r s a c h e  e in e r  E n e r g ie u m w a n d lu n g , 
g e w o rd e n , o h n e  d a ss  d a b e i von d er a u s g e ta u s c h te n  E n e r g ie  
d as  g e r in g s te  B is c h e n  v e r b r a u c h t  w äre (sie bleibt in der fortbe­
stehenden gleichgrossen horizontalen Geschwindigkeit der ersten Kugel a 
vielmehr in ihrem g a n z e n  B e t r a g e  erhalten). Eben dieser Umstand, 
dass zur Auslösung potentieller Energie überhaupt k e in  A u fw a n d  
von E n e r g ie  (keine Abgabe von Eigenem, Rehmke S. 110) erforder­
lich ist, ist von philosophischer Seite (z. B . W entscher a. a. O. S. 37) 
so gedeutet worden, dass dann ebensogut auch ein geistiger Vorgang 
die Auslösung bewirken könne. Wieder mit Unrecht! Geht, wie bei 
einer frei fallenden Kugel, die Umwandlung von Lagenenergie in kine­
tische von selbst vor sich, so bleibt für den E ingriff psychischer 
Kausalität kein Platz. Geht jene Umwandlung, wie bei der auf dem 
Tische ruhenden Kugel, nicht von selbst vor sich, so muss irgend­
welche Arbeit (in unserem F a lle  die Verschiebung der Kugel a von 
ihrer Stelle) geleistet werden, um die Bedingung zu solcher von selbst 
vorsichgehenden Umwandlung allererst herbeizuführen, und das darf, 
bei Gefahr der Vermehrung der vorhandenen Energiesumme, nur durch 
physische, nicht durch psychische K ausalität geschehen.

So steht der Anspruch der Physiker, dass wegen des Gesetzes 
der Energieerhaltung ein Einbruch psychischer K ausalität in den A b­
lauf mechanischer Vorgänge nicht stattfinden d a r f ,  und der Anspruch 
der Psychologen, dass er wegen der Thatsachen des W illenlebens und
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nach dem Bescheide der biologischen Entwicklungsgesetze dennoch 
stattfinden m u ss, unversöhnlich gegen einander. Man hat als Aus­
weg vorgeschlagen, da das Gesetz der Energieerhaltung über die 
Natur der einzelnen Faktoren in der sich konstant erhaltenden Energie­
summe nichts aussagt, „das Psychische selbst als eine Anhäufung 
von Energieen eigener A rt anzusehen, die ihr genaues mechanisches 
Äquivalent hätten“. Auf diesen Ausweg hat Stumpf (a. a. 0 .  S. 12) 
aufmerksam gemacht, „Gewisse psychische Funktionen würden mit 
einem fortwährenden Verbrauch, andere mit einer ebenso fortwährenden 
Erzeugung physischer Energie verknüpft sein. In  der näheren F a s ­
sung der Gehirnprozesse, die als unmittelbare Ursache oder W irkung 
bestimmter Seelenthätigkeiten anzusehen wären, würden sich allerdings 
einige ungewohnte Vorstellungen bei der weiteren Verfolgung dieser 
Sätze ergeben; aber hier ist ja  überhaupt noch alles in F lu s s 1).“

Niemand dagegen ist, soviel der Verfasser weiss, auf den ein­
fachen und durchschlagenden Gedanken gekommen, dass der Vermeh­
rung der vorhandenen Energiemenge durch ausserphysikalische E in ­
flüsse, der Neuerzeugung irgend einer physikalischen Energie durch 
psychische Faktoren, die sich, wenn man überhaupt einen influxus 
psychicus in corpus annimmt, durch alle subtilen Grübeleien über 
die mit jenem influxus vereinbare angebliche Erhaltung der physika­
lischen Energiemenge nicht aus der W elt schaffen lässt, das von 
den Physikern formulierte Gesetz der Energieerhaltung in keiner 
Weise entgegensteht. D a s  p h y s ik a l i s c h e  G e s e tz  d er E n e r g ie ­
e r h a l tu n g  s c h l ie s s t ,  so befremdlich, ja  so scheinbar widersprechend 
das klingt, d ie V e r m e h r u n g  p h y s ik a l i s c h e r  E n e r g ie  d u rch  
a u s s e r p h y s ik a l i s c h e r  E in f l ü s s e  in W a h r h e it  n ic h t  aus. Das 
physiktüische Gesetz der Energieerhaltung besagt (zusammen mit dem 
Entropiegesetz) nämlich nur, dass es unmöglich ist, mit H ilfe der 
vorhandenen p h y s i k a l i s c h e n  K räfte  ein Perpetuum mobile zu 
konstruieren; jede Annahme eines, unter Anwendung mechanischer, 
elektrischer, thermischer u. dergl. Triebkräfte konstruierten Perpetuum

') Die Arbeit von Lasswitz a. a. O., „Über psychophysische Energie 
und ihre Faktoren“ , nimmt den Gedanken, auch die psychischen Thätig- 
keiten als Energieformen aufzufassen, auf, ist aber, abgesehen von der aus 
dem oben nachfolgenden Texte sich ergebenden Unnötigkeit dieses Ge­
dankens, schon den Einwürfen ausgesetzt, die Boltzmann (Wiedemanns An­
nalen Janu ar 189(3) gegen Ostwalds Unterscheidung eines Intensitäts- und 
eines Aquivalenzfaktors in den verschiedenen Energieformen gerichtet hat.
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mobile kommt ihm zufolge darauf hinaus, dass mit jedem einmaligen 
Umgänge des Perpetuum mobile zu dem durch jene mechanischen, 
elektrischen, thermischen Triebkräfte repräsentierten Energievorrat und 
durch ihn erzeugt ein neuer, weiterer Betrag von Energie hinzu­
trete, und das ist evident unmöglich. Mit dieser, wie die Entw ick­
lung der Physik beweist, ungemein bedeutsamen Einsicht, dass m it  
d er v o r h a n d e n e n  p h y s ik a l i s c h e n  E n e r g ie  k e in e  neue p h y ­
s ik a l is c h e  E n e r g ie  e rz e u g t  w erd en  k a n n ,  ist indessen der 
andere G edanke, dass d u rch  irg e n d  w e lch e  a u s s e r p h y s i k a -  
l is c h e n  E in f lü s s e  k e in e  p h y s ik a l i s c h e  E n e r g ie  g e s c h a f fe n  
w erd en  k ö n n e , sichtlich nicht identisch. Das Gesetz der Energie­
erhaltung, das sozusagen nur negativ die Trägheit der v o rh a n d e n e n  
physikalischen Energie zur Selbstvermehrung ausspricht, äussert sich 
in keiner positiven W eise über die Bedingung der Entstehung von 
n e u e r , physikalischer Energie. Dennoch hat man beides vielfach ver­
wechselt und a u s d ie s e r  V e r w e c h s e lu n g  h e ra u s  die Leugnung 
ausserphysikalischer Einflüsse auf das Getriebe der physischen V or­
gänge proklamiert. Allein so bequem, so methodisch zulässig, ja, so 
lange er nicht auf unübersteigliche Schranken dieser Interpretationsart 
stösst, so geboten es für den Physiker und Physiologen ist, dem allein 
bewiesenen negativen Satze vom ausgeschlossenen Perpetuum mobile 
„Physikalische Energie kann nicht aus physikalischer Energie erzeugt 
werden, ohne dass ein gleiches Quantum anderer physikalischer Energie 
verbraucht wird“, die positive Interpretation zu leihen „Jegliche vor­
handene physikalische Energie m u ss au s v e r b r a u c h te r  p h y s ik a ­
l i s c h e r  E n e r g ie  entstanden sein“, so ist doch diese beliebte und 
gebräuchliche Interpretation nur eine von zwei möglichen positiven 
Interpretationen; der Entscheidung über die Zulässigkeit der anderen 
positiven Interpretation, dass physikalische Energie a u c h  d u r c h  
a u s s e r p h y s ik a l i s c h e  F a k t o r e n  gesetzt sein könne, ist damit nicht 
bindend vorgegriffen, und wir werden an jene andere positive Inter­
pretation in der That in allen den Fä llen  zu denken haben, wo 
innere Erfahrungen und logische Erwägungen gleichmässig den Aus­
schluss einer rein physikalischen Entstehungsweise des betreffenden 
physischen Vorgangs verlangen.

So können wir denn ungescheut einer d u a l is t i s c h e n  A u f f a s ­
su n g  d es V e r h ä l t n i s s e s  von  L e ib  u n d  S e e le  mit der näheren 
Bestimmung, dass sie in Wechselwirkung stehen, das W ort reden. 
Sie vereinigt die Vorzüge der phänomenalistischen und der paralle-
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listischen Hypothese. D er Phänomenalismus schlägt den Paiallelismu>', 
insofern der erstere der Thatsache von Lücken im physischen Leben 
gerecht wird, während der Parallelismus einen lückenlosen Zusammen­
hang der psychischen Vorgänge zu postulieren und die nutzlose H ilfs­
konstruktion von in der Zwischenzeit fortwährend und überall vor­
handenen unbewussten psychischen Vorgängen zu machen genötigt 
ist. D er Parallelismus schlägt den Phänomenalismus, da der P hä­
nomenalismus die logischen und teleologischen Zusammenhänge der 
geistigen Geschehnisse nicht erklärt, ausser durch die Annahme, dass 
die physischen Vorgänge selbst schon nach logischen und telcologischen 
Zusammenhängen geordnet sind. (Hierauf hat Sigwart a. a. O. aufmerk­
sam gemacht.) Beiden, von der pliänomenalistischcn und der paralle- 
listischen Annahme einzeln berücksichtigten, Thatsachen zusammen 
genügt die obige dualistische Hypothese. Indem sic die kausale 
Bedingtheit der psychischen Elementarvorgänge durch die nervösen 
Prozesse in der Grosshirnrinde lehrt, macht sie die Lücken verständ­
lich, die mit dem Ausbleiben der physischen Anregungen im psychi­
schen Leben eintreten; indem sie doch andererseits die physischen 
Vorgänge nicht als die alleinigen Bedingungen des psychischen Lebens 
betrachtet, eröffnet sie das Verständnis für jene Selbständigkeit des 
letzteren, die vom Parallelismus mit Recht so ausdrücklich betont 
worden ist; und indem sie diesem selbständigen, nach eigenen Gesetzen 
sich vollziehenden, psychischen Leben auch seinerseits den Einfluss 
auf das körperliche Geschehen wahrt, trägt sie einer Reihe weiterer 
Erfahrungen des handelnden, sein zweckmässiges W ollen im physischen 
Gebiete praktisch verwirklichenden Menschen Rechnung, die der ein­
seitigen physikalisch-physiologischen Erklärung spotten, und die uns 
zwingen, den von dieser vorschnell angenommenen Gedanken von der 
Wirkungsfähigkeit allein des Physischen durch den wahrhaft monisti­
schen, befriedigenderen Gedanken eines Wirkungszusammenhangs a l le s  
S e ie n d e n  zu vervollständigen.



Kleinere Mitteilungen.

Die Pläne des Comenius zur Gründung eines Collegium 
Lucis in Ungarn im Jahre 1651.

H m * Prof. D r. K vacsala hat im Kirchen-A rchiv zu Lissa das
Manuscript einer Schrift des Comenius gefunden, die bis jetzt nicht
bekannt geworden ist und die offenbar auch von Comenius seihst 
nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war. Herr Prof. K vacsala wird 
die Schrift ihrem ganzen Inhalt nach demnächst in einer grösseren
Sammlung Comenianischer Briefe und Concepte veröffentlichen, hat 
uns aber gestattet, schon jetzt einige Stellen daraus bekannt zu 
machen, die für die Geschichte der Verbrüderungen des 17. Ja h r ­
hunderts und ihre Ziele von Interesse sin d 1).

D er T itel der Schrift lau tet:
Sermo secretus  

N a th a n is  ad D a v id e m .
Sie ist für den Herzog Sigmund Raköczy im Jahre  1651  geschrieben. 
Man weiss aus der Geschichte des Comenius, dass er im Jahre  16 5 0  
eine Einladung dieses Fürsten nach Ungarn erhielt, und dass er nach 
einigem Zögern sich entschloss, dem Rufe Folge zu leisten. Die 
Brüder knüpften an diese Beziehung deshalb sehr grosse Hoffnungen, 
weil sie glaubten, dass Sigmund einst König von Ungarn und als 
solcher ein mächtiger Schutz und Schirm fiir sie werden würde. Und 
zwar waren es nicht bloss die Mitglieder der Brüdergemeinden, sondern 
auch deren Gesinnungsgenossen innerhalb anderer Religionsgemein­
schaften, die sich von Sigmund viel versprachen. Die Reise des be­
kannten schwedischen Freundes des Comenius, B e n e d ik t  S k y t t e ,  
nach Säros P atak im Jah re  1 6 5 1 2) beweist, dass die Kunde von den 
neuen Hoffnungen bis nach Stockholm gedrungen war.

*) W ir wollen nicht unterlassen, Herrn Prof. Kvacsala, der auch die 
Korrektur dieser M ittheilung zu übernehmen die Güte gehabt hat, fiir die 
Überlassung der Auszüge zu danken. L e i d e r  h a b e n  wi r  s e i n e n  n a c h ­
t r ä g l i c h  g e ä u s s e r t e n  W u n s c h ,  von d e r  D r u c k l e g u n g  a b z u s e h e n ,  
n i c h t  m e h r  e r f ü l l e n  k ö n n e n ,  da die  N o t i z  s c h o n  g e s e t z t  w ar. — 
Die durch den Druck ausgezeichneten W orte sind von uns ausgezeichnet 
worden. D ie  S c h r i f t l e i t u n g .

2) Näheres bei Kvacsala, Jo h . Amos Comenius S. 337.
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Die bezüglichen Stellen des „Sermo Secretus“ lauten :
Sed mihi nunc ostendendum est aliud: nempe ad subvertendum

Babylonem tum illam magnam tum nostras minutas, Deum ostendere 
vias veras patentes et potentes V O B IS  P R  A E  C A E T E R IS . Quae 
ergo illa?

1. Lumen Mentium, depuratius et universalius atque adhuc 
Scholae, Politiae, Ecclesia ipsa habuerunt. L u m e n  se il. P a n s o p h i-  
cum  per res oinnes et Mentes omnes et Linguas omnes sese diffundere, 
eoque tenebras undique pellere (Babylonis enim primariae latebrae et 
munitiones tenebrae sunt) natum aptum.

2. L y c h n i ,  ducis hujus receptacula et fomenta: Libri Uni­
versales, Lumen Universale per omnia diffundere idonei.

3. C a n d e l a b r a ,  lampades has bene accensas excipere avida: 
Schola gentium, lucem hanc et lampades has nescio quo desiderio 
expectantium, non tantum in plerisque Europae regnis, sed etiam alibi.

4. P h o s p h o ro s  quoque, seu L u c i f e r o s ,  excitat ipsa fatoruin
v is : Viros nempe aliquot immo multos jam hanc lucem cum lam-
padibus suis ad Gentes ferre, ac propagare avidos, et se ultro offe-
rentes, ut non agnoscere cooperantem Dei manum stuporis fuerit.

5. Q u o ru m  op e (nominabo autem, qui sint, quos jam novi 
et qui se offerunt) in c h o a r i  ja m  p o s s i t  o p ta tu m  n o b is  p rid em  
Collegium Lucis, a u t , ut a l i i  d e l in e a r u n t ,  Secta H eroica, M u n d i 
r e fo r m a tr ix  e t b e a tr ix .  Quae res quam sit in praesentia (?) pro- 
pinqua et in actum deduci facilis, d e s c r ib e r e  n on  in te r m it ta m , 
si T I B I  H e r o i n on  d e e s s e  h u c a n im o s et c o n f id e n t ia m  
in t e l l e x e r o  . . . . S i rei hujus, de qua loquor, possibilitatem et 
facilitatem (ubi ratione suscipiatur) cognoscere fuerit volupe, sisti poterit 
in luce lucida descriptione. —

Mundo gratificabimur edita de „Emendatione Rerum humanarum 
consultatione catholica“, dedicata Orbis totius gentibus transfusaque in 
linguas gentium praecipuas celeriter, ut fulguris instar prorumpens 
meliorum spe et mox luce ipsa ultima, pleniore ac unquam impleantur 
omnium Animi. Cujus Operis Vestibulum vidisti atque si te ducis 
hujus Phosphorum dare voles, reliqua in nomine Dei pertexi (hactenus 
enim potiori parte nihildum praeter congestam, sed indigestam molem 
est) et ,ad editionem adornari poterunt. Praesertim si C o lle g iu m  
L u c is  sive S e c t a  H e r o ic a  fundata fuerit, ut ta n tu m  op u s non  
u n iu s  a r b i t r io  ag i v id e a tu r : sed  co m m u n i S a p ie n t iu m  in  
S a lu te m  O rb is  c o n s p ir a n t iu m  c o n s i l io  e t a u x ilio .

Haec autem omnia T I B I  ante omnes exhibentur, ut Tu huic 
Seculorum partui obstetricanti Divinae manui Tuam adjungas (adjungi 
enim aliquas visibiles necesse est) primus. Pavescisne ad haec tanta?

Si pavescis, abis ab indole heroum: quorum natura est imitari 
Solem, qui tamquam sponsus prodiens e thalamo, laetatur ut gigas, 
decursurus viam ab extremitate Caelorum ad extremitates ejus (Ps. 19,
0, 7). —
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Quid ergo faciendum et Quomodo ? dicam quod mihi Rationem, 
Conscientiain, Deumque consulenti in Mentem venit.

Hierauf folgen in der zu Lissa aufbewahrten Handschrift zwei 
n a c h t r ä g l i c h  d u r c h s t r ic h e n e  Sätze, welche also lauten:

P r im o  S c h o la e  P a n s o p h ic a e  in tua Geilte et in Tua ditione 
feliciter erigendae invigilabis: idque aperte.

Secundo C o lle g io  lu c is  seu S e c t a e  H e r o ic a e  fundandae 
seriam adhibebis operam, sed occu lte  a Mundo magnas ob causas. 
(V . Sect. Her. 41 .)

H ier erkennt man deutlich die Beweggründe, die Comenius zur 
Übersiedelung nach Ungarn bestimmten. Ebenso wie er im Jah re  
1G41 bei der Reise nach England von den W ünschen geleitet wurde, 
die er in der damals verfassten (gleichfalls zunächst nur für Freunde 
bestimmten) Schrift „W eg des Lichtes“ bezüglich der Gründung eines 
W eltbundes niedergelegt hatte —  damals schien England und sein 
Parlam ent am ehesten der Stützpunkt für diese Pläne werden zu 
können — , ebenso bewegten ihn zehn Jah re  später dieselben G e­
danken und H offnungen, deren Organ damals nach den Ideen der
Brüder am ehesten Ungarn und Herzog Sigmund werden zu können 
schien.

E s  ist ja  ohnedies bekannt, mit welch’ gespannter Aufmerk­
samkeit die Brüder den Entwicklungen der Machtverhältnisse in
Europa folgten und wie sie planmässig bestrebt waren, an mächtigen 
Fürsten  Schützer und Freunde ihrer weitgreifenden Pläne zu finden.

Mehr als einmal fanden sich kluge Staatsmänner, die sehr wohl 
erkannten, dass in einer über alle Länder verbreiteten Verbrüderung 
sich thätige und mächtige Freunde auch für die Ausbreitung des 
eignen Einflusses gewinnen liessen und es ist nicht unmöglich, dass 
Sigmund Räköczy von ähnlichen Erwägungen geleitet wurde, als er 
auf die Ideen des Comenius in wichtigen Punkten einging.

D a  zerstörte des Fürsten frühzeitiger Tod (*f" 4. Februar 1 6 52 ) 
alle P läne und Entwürfe mit einem Schlage. W ir verstehen im 
H inblick auf die Ausführungen des Sermo Secretus die W orte, die 
Comenius einige Monate nach dem Hinscheiden Sigmunds an einen 
Freund richtete: „W ie es nicht nur unsere Überzeugung war, sondern 
mit uns v ie le  F r e u n d e  in  d er N ä h e  u n d  F e r n e  die süsse H off­
nung hegten, dass er zu grossen Dingen geboren und vom Geschicke 
zum W ohle der V ölker bestimmt sei, so trauern nicht nur wir über 
diesen Verlust, sondern die Zahl der an unseren K lagen Teilnehmenden 
ist unermesslich gross“. E s  waren neben vielen ändern besonders die 
Freunde der „Pansophie“ oder wie die Gegner sagten, die „Pansophisten 
und Rosenkreuzer“, die in allen Ländern über diesen neuen Fehlschlag 
ihrer Hoffnungen klagten. D er Versuch, mit H ülfe mächtiger Fürsten 
den W eltbund, der ihnen vorschwebte, zu gründen, der seit 1 6 5 0  noch 
wiederholt gemacht wurde, sollte für die Brüder auch späterhin jedes­
mal mit einer grossen Enttäuschung enden.
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Sebastian Francks Urteil über die „Wiedertäufer“ und 
deren angeblich aufrührerische Absichten.

W en ig  zeitgenössische B erich tersta tter  haben bessere G elegen­
heit gehabt, die W ortfü hrer und die M itglieder der altevangelischen 
G em einden des 16. Jahrhund erts, die von der Streittheologic jener 
T ag e  den Scheltnam en „W ied ertäu fer“ erhalten h a tten , aus näch­
ster persönlicher Berührung kennen zu lernen, als Sebastian  F ra n ck  
(geb. 1 4 9 9 , -f- 1542), der V erfasser der „ersten deutschen U niversal­
gesch ichte“ !). F ran ck , der zuerst katholischer P riester, dann evan­
gelischer G eistlich er gewesen und anfänglich von L u th er geschätzt 
war, kannte die verschiedenen streitenden Religionsparteien seines 
Z eitalters so genau wie w enig andere M änner, und er hat durch seine 
S ch riften  den B ew eis g eliefert —  er wurde, um völlig  unabhängig 
zu sein , später Seifensied er — , dass er ein sehr selbstständiges 
und unbestechliches U rte il in diesen D ingen sich bew ahrt hat.

F ra n ck  b erich tet nun in b e tre ff der angeblich aufrühre­
rischen A bsichten  der „W ied ertäufer“ in seiner Chronik fo lgen d es2) :

„Etlich under inen, und aber gar wenig, halten, man sol und 
mög aller D ing nicht schweren, wöll man ein Christ sein, es sei auss 
was Ursach es wöll, weder umb Gottes, des Glaubens halb noch umb 
des Nechsten willen auss L ieb , auch dass ein Christ kein Oberkeit 
mög sein, die ein Halssgericht besitzt und über das B lu t urtheil, oder 
die kriegen, dann Christen haben allein den Bann und nicht das 
Schwert under inen. Dieser Meinung ist gewesen Michael Sattler 
und sein Anhang verbrannt und noch gar wenig.

Die Anderen und fast A lle halten, man mög die W arhe)Tt wol 
mit Evd bezeugen, so es die Lieb erfordert oder den Glauben be­
trifft, ziehen hierauff vil Lehren und Exem pel beyder Testament. 
D e r  M e in u n g  is t  a u c h  J o a n n e s  D e n c k  g e w e sen . D ie s e  la s s e n  
a u c h  ein  O b e r k e it  C h r is te n  s e in , so sie nach dem Befelch Gottes 
handlen, und b i l l i c h e n  a u ch  d ie  N o tw e h r  und K rieg, so mans 
nicht frefenlich, sondern auss Not und Gehorsam für sich nemen 
muss. Jedoch lernen sie all einhellig, der Oberkeit in allen Dingen, 
so nit wider Gott sind, gehorsam zu sein, nit allein Zins und Steuer, 
sonder den M antel zum Rock und was man nit gerahten wil, zu geben, 
sagen sie seyen auch bereit, Gewalt zu leiden und auch den Tyrannen 
Gehorsam zu sein, weil Paulus Röm. 13, da er die Gehorsatne an­
zeucht, von der heidnischen Oberkeit, als Caligula Tiberio und Neroen 
rede, der man sol Gehorsam leisten. D is e s  h a b e n  m ir zu r A n t ­
w o rt g e b e n , s o v il  ich  d a ru m b  h a b  a n g e r e d t , s ie  se y e n  d a, 
um b C h r is t i  w il le n  zu le id e n  m it G e d u ld , n it  zu fe c h te n

*) B i s c h o f ,  Seb. Franck u. die deutsche Geschichtschreibung, 18o7.
■) S e b .  F r a n c k ,  Chronika etc. 15G5 f. IGSb.
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m it U n g e d u ld . C h r is te n  s o l le n  um b d es E v a n g e l io n  n it
k r ie g e n . D a n n  d as E v a n g e liu m  le h r  u n d  w o ll n it  m it d er
F a u s t  (wie d ie B a u w e rn  im S in n  h a t te n ) ,  s o n d e r  m it 'L e id e n  
und  S te r b e n  v e r th e id ig t  u n d  b e s t ä t i g t  w erd en . E s  gelt hie 
nit Fechtens, sonder Leidens, wie man in Christo und den Aposteln 
ein Exem pel sehe, die nie kein Gewralt haben angeruft, ir Ding mit 
der F au st zu vertheidigen, tadlen auch alle , die einen kriegerischen 
Christum lehren und das Evangelium mit dem Schwerte wollen ver­
fechten, dess sie weder Lehr oder Exem pel Christi, der Apostel und 
ersten Kirchen haben.

D e r h a lb  h e t t  es m e in e r  a c h tu n g  n ic h t  g r o s s e  n o t , d a ss  
m an s ic h  e in e r  A u fr u h r  b e s o r g t ,  wie der Teuf fei, der gern Mord 
sicht und ein Lust hat, im B lu t zu baden, vielen ein thörichten 
E yffer eynbildet, dass sie über diese arme Leut also tyrannisiren,
gleich als thun sie es aus E ifer und Liebe beyde Gottes und irer
Landtschaft, Gotteslesterung und Aufruhr zu Vorkomm en. Gott ist 
stark genug alle Ketzerei zu wehren und zu strafen, was an mittel 
wider in geschieht als Ketzerey, Unglauben etc. W as aber wider den 
Nechsten geschieht, darzu hat er die Oberkeit zur Rach verordnet. 
Nun weil kein Aufrör vorhanden ist, soll man Niemands von Arg­
wohns wegen deren also martern. I c h  b e s o r g t  m ich  v o r k e in  
V o lc k  w e n ig e r  e in e r  A u fr u h r , w anfl ich  B a p s t ,  K e y s e r  un d  
d er T ü r c k  s e lb s  w e r, d a n n  v o r d iesem . Allein in Johanne 
Hutten, etwan irem Vorsteher, ist ein buchstabischer E ifer gewesen“ etc.

Des Johann Duraeus Empfehlung des Comenius an den 
schwedischen Hofprediger D. Joh. Matthiae.

Mitgeteilt von Lic. Dr. T o l l  in in Magdeburg.

Zur Ergänzung des Sanderschen B er ich ts  (M H . der C .G . 
B d . I I I . ,  3 2 2  f.) und der L oeschescheu M itteilungen (ebenda V ., 102) 
erinnere ich h ierm it an D u r y ’s B r i e f  vom 27 . Ju n i 1642  aus 
dem H aag, der allerdings schon abgedruckt ist in der trefflichen  
D oktor-D issertation  des K a rl Je s p e r  B enzelius, schw edischen H o f­
predigers und K o n sisto ria lra th s : de Johanne D uraeo p. 1 7 6 — 1 7 7 ; 
der aber hier, m. W ., noch n ich t herangezogen wurde. E r  lau tet: 

Reverendo Doctiss. et Clariss. Viro Dno. loh. Matthiae, 
S. Th. Doct., Seren. Reginae Sueciae a Concionibus et studiis, 
Domino amico et Fratri in Christo plur. honorando

Holmiam.
Gratiam et Pacem !

E n  Reverende et Clarissime V ir, amice in Christo dilecte, vis- 
cera nostra, Dominum Io  h an ne m A m os Co me ni um , vobis offerimus.
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Non opus esse illum commendare vestrae benevolentiae, sat scio, cum 
jam suis meritis omnium eruditorum favorem abunde sibi conciliaverit; 
et de scholis, i. e. Virtutis, Pietatis et Eruditionis officinis, optime 
mereri apud omnes, ubicunque terrarum fuerit, possit. Sed nos ipsos 
volumus per illum vestro affectui approbatos et commendatiores red- 
ditos, quod tantum pignus amoris nostri, animae seil, nostrae dimidium, 
vobis tradamus. Scitote igitur me nulla in re magis sinceritatem 
benevoli affectus mei, erga vos vestrumque Regnum, testatam reddere 
potuisse, quam hac ipsa in re, quod author ei esse voluerim, ut vos 
adiret, et sua talenta vestris usibus hoc tempore prae aliis impendat. 
Nec illum solum habebitis inten tum vestris commodis, sed et nos, 
etiamsi magno locomm intervallo dissitos, detinebitis occupatos in 
eodem studio, ac fructuin nostrarum meditationum, quae iterum, quasi 
postliminio, vobis hac ratione dedicantur, decerpetis. Si vacaret aut 
opus esset multa de pristino instituto nostro apud te libere disserere, 
hoc loco possem: sed malo tacere. Hoc tantum rogabo, ut mea 
Illustr. Domino Cancellario servitia deferas, studiaque omnimodo ad- 
dictissiina testata facere non dedigneris. Deus vestris faveat studiis 
et consiliis. V ale. Dabam raptim.

Reverendis. Dignit. Vestrae studiosissimus 
Hagae Comitis 27. Ju n i 1G42. Johannes D uraeus.1)

’) Als Vorläufer meiner Studien über Dury siehe den Aufsatz in der 
Keformirten Kirchenzeitung, 1896 S. 410 f. Lic. Dr. T o l l i n ,

Pastor in Magdeburg.

Monatshefte der Comenius-GeBellschaft. 1897. 18



Besprechungen und Anzeigen.

D a s  P a n t h e is t ik o n  d es J o h n  T o la n d . Übersetzt und mit 
Einleitung versehen von Dr. L u d w ig  F e n s c h . Leipzig. D ruck und 
Verlag von J .  G. Findel. 172  S. gr. 8°. Preis M. 2 ,40.

Ähnlich wie zu Tolands Lebzeiten schwanken noch heute die 
Urteile über Charakter und Bedeutung des merkwürdigen Mannes. 
Im  Gegensatz zur Mehrzahl der Beurteiler meint F r. A lbert Lange 
(Gesch. des Materialismus. W ohlf. Ausg. 1887 , S. 237), dass wir in 
Toland „eine wTohlthuende Erscheinung zu erblicken haben,“ „bei der 
wir eine bedeutende Persönlichkeit in voller Harmonie aller Seiten 
des menschlichen Wesens vor uns sehen.“ Tolands neuester Biograph, 
Ludwig Fensch —  die oben erwähnte Übersetzung des Pantheistikon 
enthält in einer ausführlichen Einleitung eine Lebensbeschreibung und 
Würdigung Tolands als Mensch und Schriftsteller —  ist anderer A n­
sicht und wenn wir auch die Frage durch Fenschs Ergebnisse noch 
nicht für abgeschlossen halten, so scheint uns doch die W ahrheit 
mehr auf seiner als auf der Gegner Seite zu liegen, und zwar auch 
deshalb, weil sie mit den Ansichten des J o h . L o r e n z  M o sh e im  (geb. 
1695), der durchaus in der Lage war, gut unterrichtet zu sein (siehe 
Vindiciae antiquae christianae disciplinae ad versus celeberrimi viri Jo h . 
Tolandi Hiberni Nazarenurn, 2. Aufl. Hamburg 1722), im W esent­
lichen übereinstimmen. Jedenfalls war Toland ein Mann von unge­
wöhnlichen Fähigkeiten und von einem ausserordentlichen Thatentrieb 
und Ehrgeiz, der zu seiner Zeit in der T hat auf weite Kreise einen 
geistigen Einfluss übte und von dem brennenden Wunsche erfüllt 
war, seinen Namen durch grosse und dauernde Schöpfungen unver­
gesslich zu machen. Schon seit früher Jugend trägt er sich mit der 
Idee, eine Vereinigung zu stiften, welche alle vorhandenen Religions­
gemeinschaften und Sekten überflügeln solle, und er hat in der That 
für eine „ S o k r a t is c h e  G e s e l l s c h a f t “, wie er sie nannte, Grund­
sätze und Formen entworfen, die diesem Zwecke dienen sollten. D a 
diese Formen gewisse Ähnlichkeiten mit freimaurerischen Gebräuchen 
haben, so hat man Toland und seine Bestrebungen früher mit der 
Entstehungsgeschichte der Logen in eine sehr nahe Beziehung ge­
bracht. L . Fensch weist diese Versuche (offenbar mit Recht) zurück. 
Toland, der sowohl in den Kreisen der Dissenter wie in denjenigen 
der Naturphilosophen des 17. und 18. Jahrhunderts zu Hause war,
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teilte deren Streben nach Schaffung einer grossen Organisation, welche 
zum Träger des Toleranzgedankens und sonstiger Prinzipien in der 
abendländischen W elt werden könne. Indessen ging er dabei offen­
bar seine besonderen W ege und die Männer, die im Jahre  1<17 die 
erste englische Grossloge stifteten —  der gelehrte H ofkaplan Dr. Jo h . 
T h e o p h i l  D e s a g u l ie r s ,  der Puritanerprediger Dr. J a m e s  A n d e i-  
so n , der Altertumsforscher G e o rg  P a y n e , ferner K in g , C a lv e r t ,  
L u m le y , M a d d e n  u. A. — , waren keineswegs „Tolandisten“. M it 
R echt bestreitet Fcnsch den Zusammenhang zwischen Toland und der 
Entstehung der ersten Grossloge; die letztere entstand vielmehr „unter 
dem Einfluss der aus Italien stammenden fr e ie n  A k a d e m ie n “ und 
unter Mitwirkung der B a u h ü t t e n ,  welche seit alten Zeiten „eine 
Zuflucht für Angehörige der von der römischen Kirche als Ketzer 
verfolgten a l t e v a n g e l i s c h e n  R e fo r m g e m e in d e n “ gewesen waren. 
Die Arbeit von Feilsch ist als ein Beitrag zur Klärung vieler dunkler 
historischer Fragen willkommen zu heissen. Bringt sie auch nicht 
alle Fragen zum Abschluss, so regt sie doch hoffentlich die weitere 
Erörterung an, die sehr wünschenswert wäre. Keller.

Lic. Dr. F r . B o s s e ,  P r o le g o m e n a  zu e in e r  G e s c h ic h t e  
d es B e g r i f f e s  „ N a c h fo lg e  C h r is t i“. Berlin, Georg Reimer 1895 . 
V II I . ,  131 S. gr. 8°. 2 M.

Die etwa seit dem 13. Jahrhundert in verschiedenen kirchenge­
schichtlichen Erscheinungen an den Tag getretene und in der Predigt 
der Gegenwart kirchliches Gemeingut gewordene Idee der „Nachfolge 
Christi“, das im Laufe der Zeiten vielfach modifizierte Lebensideal 
des Waldensertums, des Heiligen von Assisi, der deutschen Mystik
u. s. w. beabsichtigt der Verfasser in der grösseren Ausführlichkeit 
eines Einzelwerkes darzustellen, und dieser Darstellung hat er die uns 
vorliegenden Prolegomena vorausgeschickt. Infolge von sachlichen 
Schwierigkeiten, die der Sto ff mit sich bringt, sieht er sich jedoch 
noch ausser Stande, einen Termin anzugeben, bis zu welchem er die 
fertigen Resultate seiner Untersuchungen zunächst nur auf dem G e­
biete der vorreformatorischen Entwicklung darbieten zu können glaubt. 
Zwischen den beiden B egriffen : imitatio Christi und Nachfolge Christi 
wollen seine Prolegomena zunächst eine genaue Grenzlinie ziehen. 
D as Problem selbst bedeutet ihm „die Geschichte der praktischen 
Christologie, den Nerv der Geschichte des christlichen Lebens“. Nach­
dem er einen Überblick über den Mangel an eingehenderen Vorunter­
suchungen gegeben und in einem Abschnitte über die „Wertmesser“ 
die Erörterung seines eigentlichen Themas vorbereitet hat, wird in den 
beiden Hauptkapiteln zunächst der Begriff der Imitatio Christi im 
N. Testament, sodann der Begriff der Nachfolge Christi im N. Testa­
ment geschildert. Dienstwilligkeit und Liebesübung bis ins Kleinste 
und Alltäglichste hinab sind die vorbildlichen Züge des synoptischen 
wie des johanneischen Christus (vgl. für letzteren das ausführlich be­
sprochene TiaQdÖEiyjua  der Fusswaschung Jo h . 13, 1 —T 7). Verfasser
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verfolgt darnach den Gedanken der Christusähnlichkeit durch die 
Paulusbriefe und die übrige neutestamentliche Litteratur hindurch, 
wobei sich wohl wegen seiner Behandlung der Autorschaft der einzelnen 
Briefe mit ihm rechten liesse, und beschliesst sein erstes Kapitel mit 
einem Exkurs über die Aufstellungen der neueren E thiker in der 
Frage der Urbildlichkeit Christi. Den Imitationsgedanken will der 
Verfasser von der üblichen Verquickung mit der Nachfolge Christi 
durchaus gereinigt sehen —  darauf kommt es ihm hauptsächlich an — , 
und darum bespricht er die letztere noch in einem weiteren Kapitel, 
das ihn zu dem Resultate führt: auf Grund einer schon in der Gräcität 
vorhandenen übertragenen Bedeutung des a x o X o v d ^ e X v  sei die Kirche 
der Gefahr erlegen, für den übertragenen Gebrauch dieses Begriffs 
eine künstliche Schriftgrundlage geschaffen zu haben, denn die „Nach­
folge Christi“ gehöre lediglich teils der evangelischen Geschichte und 
somit der Vergangenheit, teils der christlichen Hoffnung an.

D ie Prolegomena Bosses sind jedenfalls überaus reich an feinen 
Urteilen und Distinktionen und verraten an vielen Stellen ein be­
sonders scharfes psychologisches Beobachtungsvermögen, so wenn er 
z. B . S . 23  ff. die eigentümliche Wechselbeziehung zwischen den Men­
schen und ihren Idealen charakterisiert oder wenn S. 36  der glücklich 
gewählte, prägnante Ausdruck „Kraftübertragung“ angewandt wird, 
um den Vorzug zu verdeutlichen, den ein Vorbild vor der ohnmächtigen 
Gesetzesvorschrift hat. Die exegetischen Beweisstücke, auf die sich 
die kleine Schrift stützt, sind wohl mit grösster Gründlichkeit ver­
arbeitet, allerdings unter strenger Ablehnung aller Ergebnisse einer 
neueren kritisch - spekulativen Theologie. Indessen scheinen manche 
Wendungen und Gedankenverbindungen zu epigrammatisch gefasst —  
auf K osten der K larheit des Gedankens, den man sich oft mühen 
muss, aus dem Zusammenhange heraus, so gut es geht, zu enträtseln. 
Auch gesteht V erfasser in der Vorrede zu, dass er über die Gabe 
einer leicht fasslichen Darstellung nicht verfügt. K. M .

P r o m a c h ia v e l l  von  F r ie d r ic h  T h u d ich u m . (Zum Andenken 
an den ruhmreichen Begründer des neuen deutschen Reichs Kaiser 
W ilhelm  I., den Grossen, am 22. März 1 8 9 7 .)  Stuttgart 1897  bei 

'Cotta Nachf. 1 1 4  S. 8°. 2 M.
W ieder eine Publikation unseres Rechtshistorikers, die Zeugnis 

gibt von seiner ungewöhnlichen Vielseitigkeit. Diesmal gilt sein Fleiss 
einer politisch-historischen Arbeit ersten R angs: Machiavellis berühm­
tem Buch vom „Fürsten“. D er V erf. tritt, wie der T itel zeigt, für die 
vielangefochtenen Grundsätze dieses Politikers voll ein, indem er, im 
Gegensatz zu Friedrichs des Grossen „Antimachiavell“, nach einer treff­
lich orientierenden kurzen Übersicht über die Situation Italiens und die 
Lebensverhältnisse M achiavellis, eine eingehende Analyse von dessen 
Buch (beleuchtet durch Hinweise auf dessen andere Schriften) gibt und 
damit den Beweis zu verbinden sucht, dass Machiavelli weit davon 
entfernt gewesen sei, die bekannten Grundsätze, die von ihm ihren
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Namen bekommen haben, in dem Umfang, wie man es ihm Schuld* 
gegeben hat, selber zu vertreten, dass aber in der bedingten und be­
schränkten Weise, wie er sich dazu bekennt, mit Grund kein rechter 
Vorwurf sich gegen ihn erheben lasse. Uns will bediinken, als ob das 
bisherige U rteil, das Machiavellis Buch und seine ganze Auffassung 
ebenso aus den italienischen Verhältnissen wie aus dem Charakter 
des Italieners erklärt, nicht so zu verwerfen wäre, wie Thudichum 
es thun möchte, und als ob Friedrich der Grosse mit seiner scharfen 
Zurückweisung von Machiavellis Grundsätzen dem deutschen Gewissen 
einen für immer gütigen Ausdruck gegeben hätte. Nur können 
wir uns vielleicht nicht genug klar machen, dass das italienische G e­
wissen hierin sehr viel anders beschaffen, dass es mit einem W ort 
von Haus aus ein „politischeres“ ist, als das deutsche. Überschriften 
wie die des 18. K ap .: „In welchem Masse die Fürsten Treue halten 
sollen“, sind doch im E rnst nur einem Italiener möglich. Immerhin 
dürfte der Verf. sehr Recht behalten mit dem Hinweis darauf, dass 
manches bei Machiavelli nicht im E rnste , sondern eben als ironisch­
vorsichtige Aussprache verstanden sein will. Dies gilt zumal von 
der Art, wie er sich über das Recht der geistlichen Fürstentümer und 
die Ursache ihres unerschütterlichen Fortbestandes ausspricht: eine 
Ironie, so beissend wahr, dass wir uns nicht darüber wundern dürfen, 
wie trotz der einstigen päpstlichen Fürsorge für den Druck die 
Jesuiten seit ihrem Emporkommen den „Principe“ als eines der ge­
fährlichsten Bücher behandelt und mit der E hre, auf den Index der 
besonders streng verbotenen Bücher gesetzt zu werden, bedacht haben. 
In  diesen Nachweisen dürfte u. E . der Hauptwert der anregenden 
Untersuchung liegen und dieselbe damit die Beachtung der denkenden 
Leserwelt, zumal der politischen, verdienen. J. Gmelin.

Die Rede von Prof. D e u s s e n  in K iel über „ J a c o b  B ö h m e . 
Über sein Leben und seine Philosophie“, gehalten in K iel am 8. Mai 
1897  und herausgegeben zum Besten eines Jaco b  Böhme-Denkmals 
in Görlitz, (Kiel, 1897 ) macht mit dem Gange des Lebens von Jacob  
Böhme und den Hauptbegebenheiten desselben bekannt. Auch ver­
schafft sie einen vorläufigen Einblick in die Lehre des berühmten 
philosophierenden Schusters. Von dieser dürften in unserer Zeit be­
sonders ansprechen Sätze wie die S , 30  angeführten, die gegen einen 
blossen toten Geschichtsglauben ankäm pfen, z. B . „der historische 
Glaube an Christus ist ein blosses Fünklein [des Feuers], das erst 
muss angezündet werden.“ —  Aber vielleicht finden doch auch die 
überschwänglichen Spekulationen Böhmes über die M öglichkeit, ja  
Notwendigkeit des Bösen in einer göttlichen Schöpfung noch Teil­
nahme. In  B etreff dieser legt Deussen Böhmes viel besprochene 
Erleuchtung durch den Anblick eines von der Sonne beschienenen 
Zinngefässes im Jahre  1 6 0 0  S. 8 nicht so übel aus: D ie Sonne, möge 
J .  Böhme bei diesem A nblick gedacht haben, ist die Quelle alles 
Lichtes hier und doch, was könnte sie wirken, wäre nicht das an sich
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dunkle Zinngefäss, welches das Sonnenlicht zurückwirft und dadurch 
erst sichtbar m acht? In  diesem Gedanken aber liege der Keim des 
ganzen nachmaligen Systems von Jaco b  Böhme.

D er Vortrag von Prof. Dr. G. K a w e ra u  über J a c o b  B ö h m e , 
gehalten in Breslau am 3. März 1897  und veröffentlicht für den 
gleichen Zweck wie der vorhergehende, ist geeignet, den Deussensehen 
Vortrag glücklich zu ergänzen. E r  verleugnet in seiner anmutenden 
Schlichtheit, Frische und Verständlichkeit nirgend den dem Leben 
und dem Volkstümlichen freundlich zugewandten evangelischen Theo­
logen, der teilnehmendes Verständnis besitzt und zu wecken weiss 
für das Hinausstreben eines Jacob  Böhme über die zu seiner Zeit 
herrschende „reine Lehre“ in ihrer Trockenheit und Unlebendigkeit. 
Von dem Redner wird ansprechend erklärt, warum dies Hinausstreben 
gerade auf dem W ege und in der W eise Böhmes geschah, die die 
unsrigen vielleicht nicht mehr ganz sein können. Dr. H. Romundt.

Im  Verfolg seiner Abhandlung über die „ G r u n d lin ie n  e in e r  
T h e o r ie  d er W i l le n s b i ld u n g “ (Archiv für systematische Philoso­
phie Bd. I I I . ,  H eft 1) stellt P a u l N a t o r p  auf Grund der von ihm 
normierten Prinzipien eine Reihe von praktischen Forderungen auf. E r  
verlangt nach der in den ersten Lebensjahren stattfindenden organi­
sierten Erziehung des Hauses, vom 6. bis 12. Jahre, eine allgemeine, 
obligatorische Schule für alle Glieder des Volkes, daran anschliessend, 
je  nach der Befähigung der einzelnen, mehrere Schulgattungen, die für 
die verschiedenen Berufe vorbereiten, doch so, dass jeder bis zum 
18. Jah re  an diesem Unterricht teilnimmt. Zur Vollendung mensch­
licher Bildung ist aber noch eines nötig. „Der Gipfel der Menschen­
bildung ist nicht ein definitiver höchster Grad. des Gebildet s e in  s , 
sondern freieste B ild u n g s fä h ig k e it , unbeschränktestes Vermögen der 
S e lb s t b i ld u n g ;  womit zugleich erst die volle Befähigung, an der 
Bildung andrer mitzuarbeiten, errungen wird.“ Dieses Ziel soll erreicht 
werden durch die Hochschule für alle, eine nationale Volkshochschule. 
Unsere Leser wird die eingehende philosophische Begründung interes­
sieren, die Natorp seinen Forderungen in der genannten Abhandlung 
giebt. L. M .



Nachrichten.

Es sind in den letzten Jahrzehnten eine Anzahl a ltclir istlich er T exte
— wir erinnern nur an die Didache — gefunden worden, welche auch für 
die Aufhellung geschichtlicher Erscheinungen und Zusammenhänge sich als 
wertvoll erwiesen haben. Neuerdings ist ein (nach einer Meldung der Allg. 
Ztg- v. 3. Ju n i 1897) von den Oxforder Gelehrten Bernard P. Grenfell und 
A. S. Hunt zu Behnesa (zwischen Fayum und Minya) in Ägypten unter 
einer Menge wertvoller Papyri eine Handschrift entdeckt worden, welche eine 
Anzahl L o g i a ,  d. h. H errenw orte oder Aussprüche Christi enthält. Einige 
von diesen Aussprüchen finden sich nicht in den Evangelien, während 
andere nur unwesentlich von dem Text des N .T . abweichen. Man darf mit 
Spannung den weiteren Ergebnissen der Forschung über diesen Fund ent­
gegensehen. Eine kleine Schrift von Ad. H a r n a c k  über diesen Gegenstand 
ist soeben bei J .  C. B. Mohr in Freiburg i. Br. erschienen. W ir kommen 
darauf zurück.

W ie uns aus Prag mitgeteilt wird, will die dortige böhmische Akademie 
das wiederaufgefundene T h e a t r u m  u n i v e r s a t i s  r e r u m  von Comenius 
noch in diesem Jah re  herausgeben. Im  Jahre 1898 will dieselbe Akademie 
die Entgegnung des Comenius auf die Schrift des Samuel Martinius aus 
dem Jahre 1035 veröffentlichen (s. über diese Schrift M. H. der C. G. 1892
S. 30 f.). Auch der Briefwechsel des Comenius von Kvacsala, dessen Druck- 
herstcllung die Akademie übernommen hat, ist im Druck ziemlich weit vor­
geschritten.

E s ist erfreulich, dass wenigstens die italienischen Waldenser die Über­
zeugung von der Zusammengehörigkeit der Evangelischen vor und nach dem 
Auftreten Luthers und von der Kontinuität des evangelischen Glaubens über 
die Reformation hinaus in den geschichtlichen Darstellungen festhalten. Im 
Jahre  1895 hat Em ilio Comba, Professor am Prediger-Seminar der Waldenser 
zu Florenz, ein Buch veröffentlicht unter dem T ite l: I  n o s t r i  P r o t e s t a n t ! .  
D er erste Teil dieses W erks behandelt „die Protestanten vor der Reformation“, 
z. B. Petrus Waldus, Claudius von Turin, Savonarola u. A. in anziehendster 
Weise. W ir würden es zwar verstehen, wenn die Anwendung des Namens 
„Protestanten“ auf diese Männer Bedenken erweckt, aber es lässt sich doch 
nicht bestreiten, dass eine Zusammengehörigkeit vorhanden ist, die eine g e ­
m e i n s a m e  B e z e i c h n u n g  rechtfertigt; wir würden dafür, wie unsere Leser 
wissen, dem Namen A l t e v a n g e l i s c h e  den Vorzug geben.
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In  Deutschland hat man ausserhalb der Kreise der Fachgelehrten 
von der epochemachenden Bedeutung, die die altevangelischen Gemeinden 
in der Form des Quäkertums für die Entwicklung der Neuzeit gewonnen 
haben, meist keine genügende Kenntnis. Man ist auch nicht geneigt, dieser 
Sache den Anspruch auf allgemeineres Interesse zuzugestehen. In England 
und Amerika denkt man darüber vorurteilsfreier und so sagt z. B. G e o r g  
B a n c r o f t  in seiner Geschichte der Vereinigten Staaten ganz richtig : „Das 
Emporkommen der Leute, welche sich Quäker nennen, ist eins der d e n k ­
w ü r d i g s t e n  M o m e n t e  in d e r  G e s c h i c h t e  des  M e n s c h e n g e s c h l e c h t s .  
Es bezeichnet die Epoche, da Geistes- und Gewissensfreiheit von dem Volke 
bedingungslos als ein unveräusserliches Geburtsrccht in Anspruch genommen 
wurde. Den Massen des Volkes stellte sich in jenem Zeitalter alle Erwägung 
der Politik und Moral unter theologischer Form dar. Die Quäkerlehre ist 
die Philosophie, die dem Kloster, der Hochschule und dem Salon entnommen, 
in d ie  H e r z e n  d e r  ä r m s t e n  u n d  v e r a c h t e t s t e n  L e u t e  g e p f l a n z t  
w u r d e “. Bancroft hat sich, wie der I I .  Band seines Werkes beweist, sehr 
eingehend mit der Litteratur und Geschichte der Quäker beschäftigt und 
seinem Urteil wohnt daher eine ausgezeichnete Sachkenntnis bei. Aber weit 
eingehender als er beschäftigt sich ein kürzlich erschienenes W erk von 
S t e p h e n  B.  W e e k s 1) mit dem Gegenstände, indem es zwar nur einen Aus­
schnitt aus der Geschichte dieser Religionsgemeinschaft zur Darstellung 
bringt, diesen aber erschöpfend behandelt. Es handelt sich um den Ursprung 
und die Entwicklung der Quäker in den südlichen Staaten Amerikas, wo 
sic allmählich nach blutigen Verfolgungen seitens ihrer Gegner Fuss fassten 
und den Kampf gegen die Sklaverei eröffneten.

F . T h u d i c h u m .  Die Einführung der Reformation und die Religions­
frieden von 1552, 1555 und 1648. Tübingen. Heckenhauer. 1896. 48 S. 
gr. 8°. Der .Verfasser erläutert in dieser Schrift die wichtigsten auf die 
rechtliche Stellung der katholischen und der evangelischen Konfession im 
Reiche bezüglichen Bestimmungen der drei Religionsfrieden, um zu beweisen, 
dass die Landesverträge über das Religionswesen durch diese allgemein 
gültigen Festsetzungen nicht aufgehoben wurden und in den meisten Fällen 
zum Verständnis des wirklichen Rechtsstandes herangezogen werden müssen. 
Zur Erleichterung hierfür fügt er zwei Tabellen ein, in denen zum ersten 
Male die Jahreszahlen der Einführung der Reformation (bis zum Jah re  1555 
und von da bis 1618) in den einzelnen Territorien übersichtlich zusammen­
gestellt sind.

*) S t e p h e n  B. W e e k s ,  Southern Quäkers and Slavery. A Study in 
Institutional H istory Baltimore, Joh n  Hopkins Press 1896 (408 u. X I V  SS.).
— Näheres über das W erk s. in der Allg. Ztg. v. 1. April 1896 Nr. 85.

-----------  —m»m ----------------

Buchdruckerei von Johannes Bredt, Münster i. W.



Die Comenius-Gesellschaft
z u r Pf l e ge  der  W i s s e n s c h a f t  und der V o l k s e r z i e h u n g

ist am  10. Oktober 1891 in Berlin gestiftet worden.

Mitgliederzahl 1897: 1200 Personen und Körperschaften.

Gesellschaftsschriften:
1. D ie  M o n a tsh e fte  d er C. G. Deutsche Zeitschrift zur Pflege der W issen­

schaft im Geist des Comenius. Herausgegeben von L u d w ig  K e l le r .
Band 1— 5 (1892— 1896) liegen vor.

2. C o m e n iu s-B lä tte r  fü r  V o lk serz ieh u n g . Mitteilungen der Comenius-Gesell- 
schaft. j ) er ergte bis vierte Jahrgang (1893— 1896) liegen vor.

3. V o rträ g e  u n d  A u fsätze aus d e r  C. G. Zwanglose H efte zur Ergänzung 
der M. H . der C. G.

Der Gesamtumfang der Gesellschaftsschriften beträgt 30—32 Bogen Lex. 8°.

Bedingungen der Mitgliedsehaft:
1. Die S t i f te r  (Jahresbeitrag 10 M .; G fl. österr. W .) erhalten die M .-H. der 

C.-G. und die C.-Bl. Durch einmalige Zahlung von 100  M. werden die 
Stifterrechte von Personen auf Lebenszeit erworben.

2. Die T e iln e h m e r (Jahresbeitrag 5 M .; 3 fl. österr. W .) erhalten nur die
M onatshefte; Teilnehmerrechte können an Körperschaften nur ausnahmsweise 
verliehen werden.

3. Die A b te ilu n g sm itg lie d er  (Jahresbeitrag 3 M.) erhalten nur die Comenius- 
B lätter für Volkserziehung.

A n m eld u n g en  
sind zu richten an die Geschäftstelle der C .G ., B e r lin  W . - C h a r lo t te n b u r g ,

Berliner Str. 22.

Der Gesamt Vorstand der C. G.
Vorsitzender:

Dr. Ludwig Keller, Arcliiv-Rat und Geheimer Staatsarchivar, in Berlin W .-Charlottenburg, Berliner Str. 22.
Stellvertreter des Vorsitzenden:

Heinrich, Prinz zu Schönaich-Carolath, M. d. K ., Schloss Arntitz (Kreis Guben). 

General-Sekretär:
Dr. Ludwig Mollwo, Charlottenburg, Grolmannsti. 48.

Mitglieder:
Beeger, Lehrer u.Direktor der Comenius-Stiftung, Nieder-Poyritz bei Dresden. Dr. Borgius, E p ., Konsistorial- 
Rat, Posen. W irkl. Geh. O ber-Keg.-Rat Dr. Höpfner, Göttingen. Prof. Dr. Hohlfeld, Dresden. M. Jab - 

Berlin. Israel, Scliul-Rat, Zschopau. D. Dr. K leinert, Prof. und Oberkonsistorial-Rat, Berlin. 
W\ J .  Leendertz, Prediger, Amsterdam. Prof. Dr. Markgraf, Stad t-B ib lio th ek ar, Breslau. D. Dr. 
uh. Xioesche, k. k. ordentl. Professor, W ien. Jos. Th. M üller, Diakonus, Gnadenfeld. Prof. Dr.
^ ( r ° son)- Univ.-Prof. Dr. Nippold, Jen a . Prof. Dr. Nov&k, Prag. Dr. Pappen- 
iieim, , Berlin. Dr. Otto Pfleiderer, Prof. an der Universität Berlin. Direktor Dr. Heber, Aschaffen- 
Durg. Dr. B ein , Prof. an der Universität Jena. Univ.-Prof. Dr. Bogge, Amsterdam. Sander, Schulrat. 
.Bremen. Dr. Schneider, W irkl. Geh. Ober -  Reg. -  R at u. Vortragender R at im Kultusministerium, Berlin. 
r> mS, "m ^ »“'sym n.-D irektor und Stadtverordneter, Berlin. Hofrat Prof. Dr. B. Suphan, Weimar,
Dr. ln . Toeche-M ittler , H ofbuchhändler, Berlin. Dr. "Waetzoldt, Reg.- und Schulrat in Magdeburg.

"Weydmann, Prediger, Crefeld.
S t e l lv e r t r e t e n d e  M itg l ie d e r :

Dr. Th. A rndt, Prediger an S. P e tr i, Berlin. Lehrer B . Aron, Berlin. W ilh . Bötticher, Prof., 
Hagen i. W. Direktor Dr. Begemann, Charlottenburg. Phil. Brand, Bankdirektor, Mainz. H. Fechner, 
Prof Berlin. Geh. Regierungs-Rat G-erhardt, Berlin. Prof. Gh Hamdorff, Malchin. Gymnasial-Direktor 
Dr. Heussner, Kassel. Stadtschulinspektor Dr. Jonas, Berlin. Univ.-Prof. Dr. Lasson, Berlin-Friedenau. 
-Liaunhardt, Geh. Regierungs-Rat und Prof., Hannover. Pfarrer K. Mämpel, Seebach bei Eisenach. Univ.- 

^ r ' ^ a ôrPi Marburg a./L. Bibliothekar Dr. Nörrenberg, Kiel. Archiv-Rat Dr. Prümers, Staa,ts- 
archivar, Posen. Rektor Bissmann, Berlin. Univ.-Prof. Dr. H. Suchier, Halle a. S. Landtags-Abgeordneter 
eh11 SctLenckendorflF, Görlitz. Slamenlk, Biirgerschul-Direktor, Prerau. Univ.-Professor Dr. von Thudi- 

U m , Tübingen. U niv.-Prof. Dr. Uphues, Halle a. S . Freiherr Hans von W olzogen, Bayreuth.
Prof. Dr. Zimmer, Herborn.

Schatzmeister: Bankhaus Molenaar & Co., Berlin C 2 , Burgstrasse.

Hierzu Beilage: „Deutsche Zeitschrift für ausländisches Unterrichtswesen.



Aufträge und Anfragen
sind zu richten an 

R . Gaertners V erlag , H. Heyfelder,
Berlin SW ., Scliönebergerstrasse '26.

Anzeigen. Aufnahmebedingungen:
Die gespaltene Nonpareillezeile oder 
deren Raum 20  Pfg. Bei grösseren 

Aufträgen entsprechende Eimässigung

Verlag1 von S. H i r z e l  in Leipzig:
Ein Apostel

der

W  i e d e r t ä u f e r .
(Hans Denck f  1527.)

Von L u d w ig  K eller.
V I u. 258 SS. gr. 8. Preis Ji 3,00.

I n h a l t :  Die Wiedertäufer. — Dencks Verban­
nung aus Nürnberg. — Dencks erstes Glaubensbe­
kenntnis. ■— Dencks Aufenthalt in St. Gallen. — Die 
göttliche Weltordnung. — Dencks Flucht aus Augs­
burg. — Vom freien Willen. — Die Verbannung aus 
Strassburg. — Von der Rechtfertigung durch den 
Glauben. — Dencks letzte Schicksale.

Die Waldenser
und die

Deutschen Bibel - Übersetzungen.
Nebst Beiträgen zur 

G esch ich te  d er R eform ation .
Von liiitlwig Keller.

V u. 189 SS. gr. 8. P reis : M 2,80. 
I n h a l t :  Vorbemerkungen. — Die altdeutsche 

Bibelübersetzung. — Der Ursprung der Tepler Bibel­
übersetzung. — Ungelöste Probleme. — Die Wal- 
denser-Bibel und die Täufer.

R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW.
Vermischte Aufsätze

über

Unterrichtsziele und Unterrichtsknnst
a n  h ö h e r e n  S c h u l e n .

Von
D r. W ilhelm  Münch,

Küuigl. Geh. Regierungs- und Provinzial-Schulrat.

Zweite, vermehrte Auflage.
IV  und 352 Seiten gr. 8°. G Mark.

Von d e m se lb e n  V e r f a s s e r  sind ferner erschienen:

N eue pädagogische Beiträge.
In h a lt:

1. An der Schwelle des Lehramts. 2. Soll und Haben der höheren Schulen. 3. Nachlese.
IGO Seiten, gr. 8°. 3 Mark.

D ie  M ita r b e it  cLer S c h u le
an den

nationalen Aufgaben der Gegenwart.
36 Seiten, gr. 8°. 0,80 Mark.

Zeiterscheinungen und Unterrichtsfragen.
V o rtr a g ,

gehalten in der pädag. Sektion der 43. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner zu Köln.

40 Seiten, gr. 8°. 0,80 Mark.

A nm erkungen
zum

T e x t  d e s  L e b e n s .
Zugleich zweite (verdoppelte) Auflage der „Tagebucliblätter“  des Verfassers.

Elegant gebunden 4,60 Mark.
„W ir haben nur wenig so wahrhaft vornehme Bücher in unserer gegenwärtigen 

L itteratur wie diese Schrift Münchs . . .
eine tiefsinnige und eigenartige Lebensphilosophie . . .
Niemand wird dieses Buch o h n e  w a h r h a f t e  E r b a u u n g  aus der Hand 

legen.“ [ O t t o  L y o n  in der Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. X  1.]

Buchdruckerei von Johannes Bredt, Münster i. W.


